



























































































■ »Wissenschaft ist Hochleistungssport«  
  – das Portrait 
■ »Sie haben Potenzial!« 
  – das Interview
■ ProProfessur für Frauen 
  – das Netzwerk 
■ Von Hypochondrie, Rohstoffrecht,     
  jüdischer Populärkultur bis Tinnitus …  
  – die Projekte
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Editorial
Ich wünsche Ihnen 
eine spannende und erkenntnisreiche Lektüre!
Manfred Schubert-Zsilavecz
Vizepräsident der Goethe-Universität
im Mittelpunkt dieses Heftes stehen Menschen. Junge Wissenschaftlerinnern 
und Wissenschaftler, die eine akademische Karriere anstreben. Sie stellen 
hier nicht nur ihre Forschungsprojekte vor, sondern lassen uns auch ein we-
nig hinter die Kulissen schauen. Anstelle der üblichen Information zu den 
Autoren beantworten die Nachwuchswissenschaftler fünf kurze Fragen, die 
die Menschen hinter der Forschung sichtbar machen. Was treibt sie an? Was 
tun sie, wenn ein hartnäckiges Problem auftaucht? Was sind die Quellen ih-
rer Inspiration und Regeneration? Die Antworten sind vielfältig: Von Extrem-
bergsteigen über Rudern bis zum Familienleben ist alles dabei. Besonders be-
eindruckt hat mich die Antwort von Dr. Manuela Nowotny, die in diesen 
Tagen ihr zweites Kind erwartet: »Ich glaube, ich hatte noch nie das Gefühl, eine Pause von der 
Wissenschaft zu brauchen. Man macht ja genau das, was einen selber interessiert.« Dieses »Bren-
nen« für das eigene Fach scheint auch bei vielen Autoren dieses Heftes durch. 
Es würde jedoch zu kurz greifen, wenn wir Nachwuchswissenschaftler nur als erkenntnis-
hungrige »Idealisten« begreifen wollten. Dr. Joachim Koch, Privatdozent und Gruppenleiter am 
Georg-Speyer-Haus, macht uns in seinem Meinungsbeitrag darauf aufmerksam, dass bei aller 
Begeisterung für die Wissenschaft auch soziale und gesellschaftliche Bedürfnisse bestehen, etwa 
der Wunsch, mehr Zeit mit der Familie zu verbringen. Als quälend empfinden viele die langjähri-
ge finanzielle Unsicherheit auf zeitlich befristeten Stellen. Auf eine Karriere in der Wissenschaft 
zu setzen, verlangt eine hohe Risikobereitschaft. Gerade deshalb lege ich besonderen Wert darauf, 
unsere jungen Talente in regelmäßigen Gesprächen persönlich zu beraten und ihnen Karriere-
chancen und -strategien aufzuzeigen.
Wir müssen uns früh um den wissenschaftlichen Nachwuchs kümmern – darauf weist auch 
der Journalist Armin Himmelrath in seinem Gastbeitrag auf Seite 63 hin. Dass wir an der Goethe 
Universität auf dem richtigen Weg sind, bestätigte er kürzlich in einem Beitrag für die Frankfurter 
Allgemeine Zeitung. Die in seinem Artikel erwähnte Stabsstelle für Forschung und wissenschaft-
lichen Nachwuchs unterstützt junge Forscher an unserer Universität. Neben der persönlichen 
Beratung werden dort Veranstaltungen zu Forschungsförderprogrammen und zur Vernetzung 
organisiert. So fanden sich kurz vor Redaktionsschluss junge Wissenschaftler zu einem Nach-
wuchsempfang im Gästehaus der Universität ein, wo sie von der hessischen Staatssekretärin für 
Europaangelegenheiten, Nicola Beer, zu europäischen Fördermöglichkeiten informiert wurden. 
Zudem betreut die Stabsstelle das universitätsinterne Förderprogramm »Nachwuchswissenschaft-
ler/innen im Fokus«, das qualifizierte Postdoktoranden in unterschiedlichen Karrierephasen bei 
der Beantragung externer Projektmittel unterstützt [mehr dazu im Interview auf Seite 57]. Auch 
externe Nachwuchsgruppen können eine Förderung erhalten, wenn sie ihr Projekt an der 
Goethe-  Universität ansiedeln.  In dieser Weise schaffen wir optimale Bedingungen für junge Wis-
senschaftler.
Für die Qualität unserer Nachwuchsforscher sprechen nicht nur die Beiträge auf den folgen-
den Seiten, sondern paradoxerweise auch die abgesagten Beiträge: Privatdozent Dr. Michael Ro-
ther nahm zwischenzeitlich einen Ruf an die Technische Universität Dresden an und Dr. Michael 
Potente konnte wegen mehrerer Einladungen, Review-Beiträge in hochkarätigen Fachzeitschrif-
ten zu schreiben, den Redaktionsschluss nicht einhalten. Sein Beitrag wird in Forschung Frank-
furt 1/2012 erscheinen. Ich bin sicher, Sie werden nicht nur von ihm in Zukunft noch hören …
Liebe Leserinnen, liebe Leser,
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Große Rohstoffvorräte la-
gern in den Entwicklungs-
ländern, doch ihre Ausbeu-
tung führt weder oft dazu, 
dass das Wirtschaftswachs-
tum in diesen Ländern steigt, 
noch verbessern sich die Le-
bensverhältnisse. Fast ein 
Drittel der Milliarde der 
ärmsten Menschen lebt in 
den rohstoffreichen Ländern. 
Kann das transnationale 
Rohstoff  recht dazu beitragen, dass die Verteilung gerechter abläuft und 
nicht nur die Investoren und Konsumenten der Nordhemisphäre und der 
Schwel len länder von den Rohstoffen der Welt profitieren? Die Juristin Isa-
bel Feichtner untersucht die Verteilungsgerechtigkeit im Rohstoffrecht.
Von jungen Wissenschaft-
lern, die in der Regel nur 
befristete Stellen haben, 
wird viel erwartet: Sie sol-
len in den wichtigsten 
Journals ihres Fachs pub-
lizieren, sich gleichzeitig 
auch um eigene For-
schungsmittel kümmern 
und in der Lehre ihr Wis-
sen an die Studierenden mit Begeisterung und Sachversand weitergeben. 
Mit dem für die Nachwuchsförderung verantwortlichen Vizepräsidenten 
Manfred Schubert-Zsilavecz, der Politikwissenschaftlerin  Nicole Deitelhoff, 
zuständig für das Internationale Graduiertenprogramm im Exzellenz-
cluster, und dem Biologen und Nachwuchswissenschaftler Martin Plath 
diskutierten die beiden Redakteurinnen des Wissenschaftsmagazins, Anne 
Hardy und Ulrike Jaspers, über dieses und weitere Themen.




Täglich entstehen in unserem 
Körper etwa eine Million Krebs-
zellen. Dass wir nicht erkranken, 
verdanken wir den natürlichen 
Killerzellen, einem Teil des ange-
borenen Immunsystems. Doch 
manchmal gelingt es Krebszellen, 
diesen Selbstschutz des Körpers 
trickreich zu umgehen. Beim 
Neuroblastom, einem gefährlichen 
Krebs des Kleinkindalters, haben 
Forscher des Georg Speyer Hauses 
den Tumorzellen in die Karten ge-
schaut. Mit Erfolg, wie eine lau-
fende klinische Phase-I/II-Studie 
in der Kinderklinik der Goethe-
Universität nahelegt.
Schlauer als  
die Krebszellen
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N
eben der »IMPRS for 
Neural Circuits« ist die 
Goethe-Universität zudem an 




furt), »Structure and Function 
of Biological Membranes« 
(Max-Planck-Institut für Bio-
physik/Frankfurt), »Atmos-
pheric Chemistry and Physics« 
(Max-Planck-Institut für Che-
mie/Mainz) und »Heart and 
Lung Research« (Max-Planck-
Institut für Herz- und Lungen-
forschung/Bad Nauheim).
Der Autor
Dr. Arjan Vink, 39, ist IMPRS-Koordinator 
am Max-Planck-Institut für Hirnforschung.
Der erste Jahrgang 
der IMPRS. Vorne 
rechts im Bild: 




Neues Graduiertenprogramm  
erforscht Netzwerke im Gehirn
Erster Jahrgang der International Max Planck Research School for Neural Circuits
An der Graduiertenschule sind betei-
ligt: Forscher der Frankfurter Max-
Planck-Institute für Hirnforschung 
und Biophysik, der Goethe-Universi-
tät sowie des Ernst-Strüngmann-Ins-
tituts und des Frankfurt Institute for 
Advanced Studies (FIAS). 
Zur Orientierung gibt es zwei Ro-
tationen von je drei Monaten zwi-
schen den beiden Laboren, die in 
die nähere Auswahl kamen. Zusätz-
lich nehmen die Doktoranden an 
einem interdisziplinären Lehrpro-
gramm teil. Dazu IMPRS-Koordina-
tor Dr. Arjan Vink: »Wir bieten den 
Doktoranden verschiedene interakti-
ve Kurse im Bereich Hirnforschung 
sowie Masterschulen und Seminare 
an. Es ist uns sehr wichtig, dass sie 
aktiv an den Veranstaltungen teil-
nehmen. Alle Kurse an der IMPRS 
sind auf Englisch. Da ›soft skills‹ 
immer wichtiger für die Karriere 
werden, haben alle IMPRS-Dokto-
randen schon am Anfang ihrer Pro-
motion Zugang zum Kursprogramm 
der Goethe Graduate Academy 
(GRADE). Jeder Doktorand soll jähr-
lich mindestens vier Kurstage bei 
GRADE absolvieren.«
Das Graduiertenprogramm bie-
tet in den nächsten fünf Jahren 
jährlich zehn Stellen für exzellen-
te Doktoranden. Die Ausschreibung 
für das Wintersemester 2012/2013 
läuft bereits. Interessierte Studen-
ten können sich bis zum 15. Januar 
2012 auf der Webseite www.imprs.
brain.mpg.de anmelden. Ausgewähl-
te Bewerber werden zu einem Sym-
posium im Februar/März 2012 ein-
geladen. Im Herbst 2012 beginnen 
dann die Rotationen für den zweiten 
Jahrgang der IMPRS-Schule  .  u
Forschungseinrichtungen und haben 
unterschiedliche Fächer studiert. Sie 
wurden aus mehr als 300 Bewerbun-
gen ausgewählt. Zum Beispiel die 
Türkin Hatice Yigit, die von der ame-
rikanischen Harvard-Universität Ende 
August nach Frankfurt kam: »Als ich 
mich für eine Promotion entschied, 
war es mir wichtig, ein Graduierten-
programm zu finden, das meinen 
Horizont erweitert, mir eine exzel-
lente Ausbildung bietet sowie aus-
sichtsreiche Karrierechancen in der 
Hirnforschung eröffnet. Genau das 
habe ich bei IMPRS gefunden. Es 
ist eine einmalige Gelegenheit, an 
den renommierten Frankfurter Insti-
tutionen mit ihren ausgezeichneten 
Forschungsmöglichkeiten zu arbei-
ten«, sagt die ambitionierte Forsche-
rin, die zuletzt in Harvard Molekular-
biologie studierte. In Frankfurt fühlt 
sie sich wohl: »Ich lebe gern hier. 
Es ist eine sehr internationale Stadt, 
die Einwohner sind gastfreundlich 
und ihre englischen Sprachkennt-
nisse sehr gut, wodurch die Kom-
munikation überhaupt kein Problem 
ist. In Deutschland zu wohnen, bie-
tet mir dazu eine gute Gelegenheit, 
eine neue Sprache zu lernen  .« 
Zu Anfang wählen die Doktoran-
den das Labor aus, an dem sie pro-
movieren möchten, und suchen 
sich ein Forschungsthema aus. 
»Wir freuen uns sehr, unser Pro-
gramm mit einer ersten Gruppe von 
talentierten und verheißungsvol-
len Doktoranden zu beginnen. Diese 
Studenten haben die Möglichkeit, 
neuronale Netzwerke auf verschie-
denen Ebenen zu erforschen, von 
Molekülen zu kleinen und großen 
zellulären Netzwerken bis zu ihrer 
Modellierung«, so Prof. Erin Schu-
man, Direktorin am Max-Planck-Ins-
titut für Hirnforschung und Spre-
cherin der IMPRS. 
Die zwölf Doktoranden aus sechs 
Nationen arbeiten an verschiedenen 
Mehr als 30 Forscher trafen sich 
Anfang Oktober für den Kick-off 
der International Max Planck Re-
search School (IMPRS) for Neu-
ral Circuits. Für das Graduierten-
programm wurden insgesamt zwölf 
Doktoranden in einem internatio-
nalen Verfahren ausgewählt. 
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»Angesichts der knappen Haushalts-
lage bei der DFG freuen wir uns 
ganz besonders über diesen Erfolg«, 
so Koordinator Prof. Dr. Joachim Cur-
tius vom Institut für Atmosphäre und 
Umwelt der Goethe-Universität. Ko-
operationspartner sind die Univer-
sitäten in Bielefeld, Darmstadt und 
Mainz sowie das Karlsruhe Institu-
te of Technology (KIT), das Leibniz 
Institute for Tropospheric Research 
(IfT) in Leipzig und das Max-Planck-
Institut für Chemie in Mainz. 
Eiskristalle kommen in Wol-
ken vor, die zusätzlich unterkühlte 
Tropfen enthalten. Diese sogenann-
ten Mischphasenwolken beeinflus-
sen den atmosphärischen Strah-
lungshaushalt und die Entstehung 
von Niederschlag in besonderem 
Maße, weil sie einen großen Teil 
der Bewölkung darstellen. Bislang 
ist bekannt, dass Eis sich an Eis-
keimen bildet. Doch wie viele Kei-
me sind vorhanden? Wie groß müs-
sen sie sein? Welche chemische 
Zusammensetzung weisen sie auf? 
Und wie sind die Oberflächen be-
schaffen, an denen sich Eis bildet? 
Darauf gibt es bisher keine Ant-
worten.
Eiskristallen in Wolken auf der Spur
Neue DFG-Forschergruppe INUIT nimmt Arbeit auf
Wie bildet sich Eis in der Atmo-
sphäre? Dieser für die Klimafor-
schung relevanten Frage geht die 
neue Forschergruppe »INUIT« 
nach. Die Deutsche Forschungs-
gemeinschaft (DFG) bewilligte et-
wa 2,6 Mil  lionen Euro für die kom-
menden drei Jahre. 
Die DFG-Forschergruppe INUIT   
(Ice Nuclei research UnIT) plant 
umfassende Laborstudien zum Ver-
ständnis des Gefrierprozesses: Sie 
möchte herausfinden, wie die für 
die Atmosphärenforschung rele-
vanten Eiskeime aktiviert werden 
und welche chemischen, mikrophy-
sikalischen und biologischen Ei-
genschaften sie besitzen. Das sol-
len Experimente klären, die zum 
großen Teil an der Aerosol- und 
Wolkenkammer »AIDA« am KIT 
Karlsruhe und am vertikalen Wol-
kenreaktor »LACIS« des IfT Leip-
zig stattfinden. Feldmesskampag-
nen und fortlaufende Messungen 
zur Untersuchung der Eiskeime in 
der Atmosphäre finden vor allem 
am Taunusobservatorium am Klei-
nen Feldberg und an der hochal-
pinen Forschungsstation Jungfrau-
joch in der Schweiz statt. 
Zur Charakterisierung der Eiskei-
me und der Gefrierprozesse werden 
modernste Messverfahren und Appa-
raturen eingesetzt. Im Zentrum des 
Interesses stehen dabei die Eiskeim-
eigenschaften verschiedener Mine-
ralstäube, von Vulkanasche und bio-
genen Eiskeimen. Die Ergebnisse 
der experimentellen Untersuchungen 
und die daraus abgeleiteten neu-
en Parametrisierungen werden zu-
nächst in ein Wolken-Prozess-Modell 
und ein Mesoskalen-Atmosphären-
modell implementiert. Ziel ist es, 
die Beschreibung der Wolken zu ver-
bessern, Wolkenprozesse besser si-
mulieren zu können und den Beitrag 
verschiedener Eiskeimtypen und Ge-
friermoden zu quantifizieren.  u
Die Forschungssta-
tion Jungfraujoch 
in 3580 Meter 
Höhe ist einer der 
Standorte, an denen 
die DFG-Forscher-
gruppe INUIT die 
Bildung von Eis  - 
partikeln untersucht. 
Bei bedecktem 
Himmel liegt sie 
idealerweise mitten 
in den Wolken. 
Räuber und Gendarm: Wie 
die Zelle Bakterien einfängt 
Nachwuchsforscher Christian Behrends  
erhält ERC Starting Grant der EU 
Dr. Christian Behrends, Gruppenlei-
ter am Institut für Biochemie II, er-
hielt einen »Starting Independent 
Researcher Grant« für sein Projekt 
zur Immunbiologie. 1,6 Millionen 
Euro stehen ihm für die nächsten 
fünf Jahre zur Verfügung.
Behrends beabsichtigt, drei weitere 
Mitarbeiter einzustellen und ein in 
Frankfurt bisher noch nicht vorhan-
denes, hoch spezialisiertes Gerät 
anzuschaffen: ein Screening Sys-
tem, das ein automatisiertes Konfo-
kalmikroskop beinhaltet. 
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Behrends’ Forschungsgebiet ist 
die Autophagie. Das ist ein Mecha-
nismus, mit dem Zellen nicht mehr 
benötigte Proteine, beschädigte 
Zellorganellen oder eingedrunge-
ne Bakterien abbauen. Doch man-
chen Bakterien gelingt es, diesem 
körpereigenen Abwehrmechanismus 
zu entgehen. Um das zu verstehen, 
möchte Behrends die Wechselwir-
kung zwischen Körperzellen und 
Pathogenen genauer untersuchen. 
Dazu kombiniert er biochemische, 
zell- und infektionsbiologische An-
sätze mit Methoden der Proteomic 
und hochauflösenden bildgeben-
den Verfahren. Das anzuschaffen-
de High Content Screening System 
wird dabei eine wertvolle Hilfe sein: 
Es erlaubt, 384 Zellkulturen gleich-
zeitig unter verschiedenen Bedin-
gungen zu testen. »Auf diese Weise 
hoffen wir, die Signalwege zur Er-
kennung und Vernichtung von Bak-
terien in der Zelle zu entschlüsseln 
und so einen Beitrag zur Zell- und 
Infektionsbiologie zu leisten«, so 
Behrends.
Bevor Behrends im Septem-
ber 2010 an die Goethe-Universität 
kam, forschte er bereits an einigen 
renommierten Instituten: Seine Dok-
torarbeit machte er bei Prof. Franz-
Ulrich Hartl am Max-Planck-Institut 
für Biochemie in Martinsried. Von 
2007 bis September 2010 arbeitete 
er an der Harvard Medical School in 
Boston (USA). Er hat in angesehe-
nen Fachzeitschriften wie »Molecu-
lar Cell« oder »Nature« als Erstautor 
publiziert. Im Juni 2011 wurde er 
in das Emmy-Noether-Programm der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft 
(DFG) aufgenommen, das exzellen-
ten Nachwuchswissenschaftlern den 
Weg in die Selbstständigkeit ebnet. 
Christian Behrends ist der sechs-
te Wissenschaftler der Goethe-
Universität, der einen ERC Star-
ting Grant erhält. Mit dem 2007 
erstmals ausgeschriebenen Pro-
gramm will die Europäische Union 
europaweit kreative Wissenschaft-
ler und zukunftsweisende Projek-
te fördern. In der dritten Ausschrei-
bungsrunde waren dieses Mal im 
Bereich »Lebenswissenschaften« 
1.440 Bewerbungen aus ganz Euro-
pa eingegangen, 4.080 für die Aus-
schreibung insgesamt. Alleiniges 
Kriterium bei der Begutachtung der 
Anträge ist die wissenschaftliche 
Exzellenz.  u
immer zentral aufeinander, sondern 
streifen sich mitunter nur an den 
Rändern. Die dabei auftretenden 
  Effekte hat Heckel mit den Ergeb-
nissen aus den Proton-Proton-Kolli-
sionen verglichen.
»Es ist unglaublich motivierend, 
bei so einer Tagung Kollegen aus in-
ternationalen Experimenten ken-
nenzulernen, mit ihnen über ihre 
Analysen zu diskutieren und die Zu-
sammenhänge zur eigenen Arbeit 
zu sehen«, berichtet Heckel. Und 
wie war es, zum ersten Mal vor rund 
150 Fachkollegen in Englisch vor-
zutragen? »Ich hatte schon vorher 
zweimal vor einem größeren Pub-
likum im Physikalischen Verein in 
Frankfurt vorgetragen«, sagt Heckel, 
»aber in Annecy waren eine Men-
ge Experten unter den Zuhörern.« 
Wenn es um Kernphysik geht, flaut 
bei ihm das   Lampenfieber schnell 
ab. »Es ist nicht ungewöhnlich, 
dass bei solchen Konferenzen Stu-
dierende mit Nobelpreisträgern dis-
kutieren«, meint Heckel.  u
 Anne Hardy
Physik-Preis für Frankfurter Master-Studenten
Bester experimenteller Vortrag auf der Quark-Matter-Konferenz in Annecy
Den »Nuclear Physics A Young Sci-
entist Award« für seinen heraus-
ragenden Vortrag bei der Quark-
Matter-Konferenz in Annecy erhielt 
Stefan Heckel, Master-Student an 
der Goethe-Universität. Bei der 
Konferenz trafen sich im Mai Kern-
physiker aus der ganzen Welt. 
Die jeweils zwei oder drei besten 
Vorträge von Nachwuchswissen-
schaftlern werden von der Fachzeit-
schrift »Nuclear Physics A« ausge-
zeichnet. Die Preisträger erhalten 
vom Else  vier-Verlag ein Preisgeld 
von je 500 Euro. »Es ist schon eher 
ungewöhnlich, dass Master-Stu-
denten bei der Quark-Matter-Konfe-
renz vortragen«, räumt Stefan He-
ckel ein. Aber die Ergebnisse seiner 
Masterarbeit brachten Erkenntnisse 
auf einem Gebiet, das bisher keiner 
seiner Kollegen bearbeitet hatte.
Heckel, der in der Arbeitsgrup-
pe von Prof. Dr. Harald Appelshäuser 
am Institut für Kernphysik arbeitet, 
analysierte Daten aus dem ALICE-
Experiment am CERN bei Genf. Im 
LHC-Beschleuniger können nicht 
nur Protonen bei Energien nahe der 
Lichtgeschwindigkeit zur Kollision 
gebracht werden, sondern auch Blei-
kerne. Bei den Schwerionen-Kolli-
sionen erzeugen die Forscher einen 
speziellen Zustand der Materie, wie 
er kurz nach dem Urknall geherrscht 
hat – das Quark-Gluon-Plasma. Da 
Bleikerne wesentlich größer sind als 
Protonen, stoßen sie bei den Kollisi-
onen im Teilchenbeschleuniger nicht 
Stefan Heckel (in der Bildmitte) bei der 
Preisverleihung für den besten Experi-
mentalvortrag auf der Quark-Matter-Kon-
ferenz in Annecy. Links von ihm im Bild 
die beiden anderen Preisträger, Alice Ohl-
son von der amerikanischen Yale Universi-
tät und Hannu Holopainen aus Finnland.
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Kommt zusammen – das kann keiner allein
Nachwuchswissenschaftler auf der »Molecular Life Sciences«-Tagung
Nachwuchswissenschaftler haben für Kongresse nur wenig Zeit. Meistens verlassen sie den Platz im Labor nur,   
um Tagungen des eigenen Spezialgebiets zu besuchen. Gelegenheit, über den eigenen Tellerrand zu schauen, bot 
die Tagung »Molecular Life Sciences« der Gesellschaft für Biochemie und Molekularbiologie (GBM) auf dem 
Campus Westend mit ihrem neuen Konzept für Nachwuchswissenschaftler. 
Die traditionelle viertägige Herbstta-
gung, die im zweijährlichen Rhyth-
mus stattfindet, deckte in diesem 
Jahr das gesamte Themenspekt-
rum der Biochemie und Moleku-
larbiologie ab. Um Nachwuchswis-
senschaftler und ihre Interessen 
verstärkt in das Programm zu integ-
rieren, wurden Vertreter der Junior-
GBM Darmstadt und der Fachschaft 
Biochemie der Goethe-Universität 
an der Planung der Tagung beteiligt. 
Mit internationalen  
Koryphäen auf Augenhöhe
Neue Wege beschritten die Organi-
satoren, indem sie Studierende, Dip-
lomanden und Doktoranden nicht nur 
via Homepage, sondern auch über 
eine eigene Facebook-Seite informier-
ten. Aus den Posterbeiträgen wurden 
insgesamt 36 Jungforscher ausge-
wählt, die ihre Ergebnisse zusätzlich 
in einer eigenen Pecha-Kucha-Ses-
sion präsentieren durften. Die GBM-
Studiengruppen, welche die insge-
samt 15 Sessions zu Themen wie  
»Life Cell Imaging« oder »Biomem- 
branes« organisierten, bezogen au- 
ßerdem 30 Nachwuchswissenschaft-
ler in ihr Programm mit hochkaräti-
gen internationalen Wissenschaftlern 
ein. »Für die ausgewählten jungen 
Forscher war es etwas ganz Beson-
deres, offiziell eingeladen zu werden 
und wie die international bekannten 
Kollegen Reisekosten und Hotelüber-
nachtung erstattet zu bekommen  «, 
so Prof. Dr. Robert Tampé, der dies-
jährige Koordinator der GBM-Tagung. 
Science and Beyond
Abgerundet wurde die Tagung 
durch ein spannendes Rahmenpro-
gramm während der Mittagsstunden, 
bei dem zahlreiche wissenschafts-
assoziierte Themen zur Diskussion 
standen. Hier war Raum und Zeit, 
über alternative Karrierewege in Wis-
senschaftsjournalismus und Indus-
trie nachzudenken oder auch über 
die Wissenschaft an sich in »Utopia 
  Science – Perspectives for the next 
Generation«, »Open Access Publi-
shing« und einem »Women’s Science 
Network«. In drei »Meet the Prof-
Sessions« konnten junge Leute au-
ßerdem prominenten Wissenschaft-
lern Fragen zu ihrem Werdegang 
stellen. Eine Plattform zur Vorstel-
lung von Nachwuchswissenschaftlern 
Die Autorin
Dr. Stephanie 
Dinkel aker, 32, 
studierte Bioche-
mie an der Goe-
the-Universität. 
2007 schloss sie 
ihre Promotion ab. 
Sie war maßgeb-
lich in die Organi-




Dual Career Netzwerk hilft forschenden Paaren 
bei der Stellensuche
Forschende Paare in das Rhein-Main-Gebiet zu holen, ist Ziel des Netz-
werks, das vier Hochschulen und elf außeruniversitäre Forschungsinstitute 
im Sommer 2011 gegründet haben. Auf gemeinsame Initiative der Goethe-
Universität und der Technischen Universität Darmstadt unterzeichneten sie 
dazu eine strategische Vereinbarung. 
Das Hessische Ministerium für 
Wissenschaft und Kunst unter-
stützte den Verhandlungsprozess 
für den regionalen Verbund zur För-
derung von »Dual Career-Paaren«.  
Das sind Paare, bei denen beide 
Partner Wert darauf legen, ihre be-
rufliche Laufbahn konsequent zu 
verfolgen. Ein so groß angelegtes 
und verbindliches Dual Career- 
Netzwerk von Hochschulen und 
 außeruniversitären  Forschungs-
einrichtungen ist in Deutschland 
bislang einzigartig. 
sowie zahlreiche Gespräche am Ran-
de der Tagung boten die Möglichkeit, 
Netzwerke zu knüpfen und auszubau-
en. Für einige junge Teilnehmer er-
gaben sich daraus auch Praktikums-
stellen und Jobmöglichkeiten.   u
Poster-Session im Foyer des neuen Hörsaalgebäudes auf dem Campus Westend. 
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Die aktuellen 16 Mitglieder des Netzwerks:
˘	 Goethe-Universität Frankfurt am Main
˘	 Technische Universität Darmstadt
˘	 Fachhochschule Frankfurt am Main
˘	 Hochschule Darmstadt
˘	 Evangelische Hochschule Darmstadt
˘	 Deutsches Institut für Internationale   Pädagogische Forschung 
(DIPF)
˘	 Frankfurt Institute for Advanced Studies (FIAS) 
˘	 Fraunhofer-Institut für Graphische Datenverarbeitung  
(Fraunhofer IGD) 
˘	 Fraunhofer-Institut für Sichere Informationstechnologie  
(Fraunhofer SIT)
˘	 Helmholtzzentrum für Schwerionenforschung GmbH (GSI)
˘	 Hessische Stiftung Friedens- und Konflikt  forschung (HSFK)
˘	 Max-Planck-Institut für Biophysik
˘	 Max-Planck-Institut für europäische Rechts  geschichte 
˘	 Max-Planck-Institut für Hirnforschung
˘	 Max-Planck-Institut für Herz- und Lungen  forschung
˘	 Senckenberg Gesellschaft für Naturforschung (SGN)
Informationen: Marlar Kin, Koordinatorin Dual   Career Service, 
Gleichstellungsbüro der Goethe-Universität, Tel: (069) 798-2 81 13 
kin@em.uni-frankfurt.de, www.dualcareer.uni-frankfurt.de 
Der Dual Career Service der Goethe-Universität ist Mitglied im 
DCND: www.dcnd.org
Alle Forschungseinrichtungen im 
Verbund haben bei der Anwerbung 
von Spitzenwissenschaftlerinnen und 
-wissenschaftlern die Erfahrung ge-
macht, dass diese in der Regel die 
angebotene Stelle nicht antreten wol-
len, wenn dadurch die Karriere ih-
rer Partnerin oder ihres Partners lei-
det oder sie dauerhaft zwischen ihrer 
Familie und dem Arbeitsort pendeln 
müssen. Rund die Hälfte aller For-
schenden leben in einer Beziehung 
mit jemandem, der ebenfalls in der 
Wissenschaft tätig ist. Gleich zwei 
passende Stellen für solche Paare 
anzubieten, ist jedoch schwierig. Hier 
schafft ein dichtes Netzwerk von viel-
fältigen Wissenschaftsorganisationen 
attraktive Möglichkeiten. Es gibt feste 
Ansprechpersonen bei jeder Institu-
tion, die Anfragen aus dem Netzwerk 
intern an die richtige Stelle bringen.
Gefunden: Stelle mit  
internationalem Umfeld
Das konnte Arjan Vink, promovier-
ter Chemiker aus den Niederlanden, 
erfolgreich erproben. Nachdem seine 
Frau, Fleur Kemmers, die Juniorpro-
fessur für Münzwissenschaft an der 
Goethe-Universität angenommen hat-
te, pendelte das Paar zunächst zwi-
schen beiden Ländern. Schon bald 
war klar, dass Vink sich ebenfalls 
eine Stelle im Frankfurter Raum su-
chen sollte, aber auch, dass es nicht 
leicht werden würde, eine passende 
Stelle zu finden: In den Niederlan-
den war er Geschäftsführer eines re-
nommierten Hirnforschungsinstituts. 
Über den Dual Career Service der 
Goethe-Universität, der Partner von 
Neuberufenen bei ihrer Stellensuche 
unterstützt, kam ein erster Kontakt 
zum Max-Planck-Institut für Hirnfor-
schung in Frankfurt zustande. We-
nig später schrieb es eine Stelle für 
Aufbau und Leitung einer internati-
onalen Graduiertenschule aus. Der 
Niederländer bewarb sich und be-
kam den Job [siehe Seite 4]. »Ich 
bin sehr froh über meine neue, sehr 
interessante Stelle, besonders weil 
sie in einem internationalen Umfeld 
ist. Dabei können meine Frau und 
ich beide in Frankfurt arbeiten und 
wohnen. Wir sind hier ›angekommen‹ 
und fühlen uns wirklich wohl«.
Unternehmen als Partner gesucht
Dass die gelungene berufliche In-
tegration der Partner von Spitzen-
kräften auch dafür sorgt, dass bei-
de ihren Arbeitgebern länger erhalten 
bleiben, spricht sich herum. Bereits 
mit rund einem halben Dutzend wei-
terer Forschungseinrichtungen in 
der Region ist das Netzwerk im Ge-
spräch über deren Beitritt. »In ei-
nem so forschungsstarken Ballungs-
raum zu sein, erweist sich als großer 
Standortvorteil. Und das gilt nicht 
nur für die Forschung im Verbund, 
sondern auch bei der Anwerbung der 
›besten Köpfe‹«, freut sich Vizepräsi-
dentin Prof. Maria Rosér Valentì. »Die 
Goethe-Universität ist auch über die 
Rhein-Main-Region hinaus engagiert: 
Wir sind Gründungsmitglied des bun-
desweiten Dual Career-Netzwerks«, 
erklärt Marlar Kin, die Koordinatorin 
des Dual Career Centers. Sie ist dort 
für die Webseiten verantwortlich. 
Auch Unternehmen beginnen, 
sich mit dem Thema zu befassen, 
denn auch sie erleben zunehmend, 
dass ihre Wunschkandidaten Stel-
lenangebote ausschlagen, weil dem 
Partner keine berufliche Perspekti-
ve angeboten werden kann. Vor dem 
Hintergrund drohenden Fachkräfte-
mangels ist dieser Trend nicht zu ig-
norieren. Gerade Unternehmen, die 
sich Familienfreundlichkeit auf die 
Fahnen geschrieben haben, geraten 
unter Handlungsdruck. Schon jetzt 
gibt es zahlreiche Kontakte der Dual 
Career-Services zu Unternehmen. 
Den zukünftigen Beitritt von Unter-
nehmen würde das neu gegründete 
Rhein-Main-Netzwerk   begrüßen.   u





Die folgenden Angaben helfen, unsere Angebote auf Ihre Interessen abzustimmen.
Tätigkeitsfeld
Studium / Ausbildung
an der Uni Frankfurt      ❏ Ja       ❏ Nein
Ich bin Mitglied der Alumnivereinigung des Fachbereichs
Telefon  Telefax
E-Mail  Geburtsdatum
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Postfach 11 19 32, D-60054 Frankfurt am Main
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Verein anerkannt. Spenden und Mitgliedsbeiträge sind steuerlich in vollem Umfang absetzbar.
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Dr. Arjan Vink kam zusammen mit seiner 
Frau, Junior  professorin Dr. Fleur Kem-
mers, nach Frankfurt. Der Dual Career 
  Service der Goethe-Universität half ihm, 
eine passende Stelle zu finden.
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er Begriff Hypochondrie hatte im Laufe der Ge-
schichte recht unterschiedliche Bedeutungen. Er 
stammt von dem Wort Hypochondrium ab und wur-
de erstmals in der Antike erwähnt. Hypochondrium 
bedeutet »unter den Rippenknorpeln«. Im antiken 
Griechenland wurde angenommen, dass bestimmte 
psychische Störungen auf bestimmte innere Organe zu-
rückzuführen sind. Mit der Bezeichnung »Hypochon-
die« waren eine Störung der Verdauungsorgane, aber 
auch Zustände der Schwermut verbunden, deren Ur-
sprung unter den Rippenknorpeln vermutet wurde (vgl. 
Berrios, 2001). Heute gibt es kaum eine psychische Stö-
rung, die mit so vielen Vorurteilen und Missverständ-
nissen verbunden ist wie die Hypochondrie. Im Alltags-
verständnis werden Hypochonder häufig als Simulanten 
angesehen oder als Personen, die keine wirklichen kör-
perlichen Beschwerden haben, son-
dern sich diese nur einbilden. 
Betrachtet man dagegen die in 
der wissenschaftlichen und psy-
chotherapeutischen Praxis gülti-
gen diagnostischen Kriterien, ent-
steht ein vollkommen anderes Bild: 
Kernmerkmal der Hypochondrie ist 
demnach die übermäßige Beschäf-
tigung mit der Angst oder Überzeu-
gung, eine ernsthafte Krankheit zu 
haben, was auf einer Fehlinterpretation körperlicher 
Symptome beruht. Diese Beschäftigung mit Krank-
heitsängsten bleibt auch bestehen, wenn ein Arzt die 
Betroffenen bisweilen auch mehrfach medizinisch 
umfassend aufgeklärt und untersucht hat. Die Diag-
nose Hypochondrie wird erst gestellt, wenn die Ängs-
te oder Überzeugungen mindestens über sechs Mona-
te bestehen (American Psychiatric Association, 2000). 
Weniger als 1 Prozent der Bevölkerung leiden an die-
ser Störung; entgegen gängigen Klischees sind Män-
ner und Frauen gleichermaßen betroffen. Wer unter 
schweren Krankheitsängsten leidet, ist häufig sehr ge-
wissenhaft und oft auch in anderen Lebensbereichen 
eher  ängstlich .
Simulation oder Vortäuschung von Symptomen 
spielen bei einer wissenschaftlichen Betrachtung der 
»Hat der Arzt mich 
wirklich gründlich 
genug untersucht …?«
von Florian Weck Hypochonder gelten gemeinhin als Simulanten. Doch mit diesem Vor-
urteil versuchen Psychologen seit Jahren aufzuräumen: Denn die Be-
troffenen leiden erheblich darunter, dass sie sich intensiv mit selbst 
beobachteten körperlichen Symptomen beschäftigen und oft über Jahre 
Ängste oder die Überzeugung entwickeln, ernsthaft erkrankt zu sein. 
Verhaltenstherapeutisch orientierte Behandlungsansätze, die sich speziell 
mit diesen Formen der Angst beschäftigen, zeigen erste gute Erfolge.
Forschungsprojekte
Hypochondrie oder die wachsende Angst,  
ernsthaft erkrankt zu sein –  
Zu einem häufig missverstandenen Problem
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psychischen Störung Hypochondrie also keine Rolle. 
Vielmehr geht es um reale, oft sehr belastende Ängs-
te oder Sorgen über eine mögliche körperliche Erkran-
kung. Eine weniger irreführende und das Phänomen 
besser beschreibende Bezeichnung für die Hypochon-
drie wäre deshalb »Krankheitsangst-Störung«. Darü-
ber wird auch in wissenschaftlichen Fachkreisen dis-
kutiert. 
Neuere Erklärungsmodelle und Behandlungsan-
sätze betonen deshalb auch die Nähe der Hypochon-
drie zu den Angststörungen. Während sich manche 
Menschen vor sozialen Situationen oder Menschen-
mengen fürchten und andere unter Flug- oder Prü-
fungsangst leiden, haben Personen mit Hypochondrie 
Angst vor körperlichen Krankheiten. Auch sie vermei-
den Situationen, die zu Ängsten führen könnten. So 
schauen sie sich beispielsweise keine Reportagen über 
Krebserkrankungen im Fernsehen an; manche vermei-
den auch Besuche in Krankenhäusern oder auf Fried-
höfen. Bei einigen geht das Vermeidungsverhalten so 
weit, dass sie nicht einmal den Namen der befürchte-
ten Krankheit aussprechen möchten. Ähnlich wie bei 
den Angststörungen führt die Vermeidung in eine Art 
»Teufelskreis«: Den ängstigenden Situationen aus dem 
Weg zu gehen, führt zwar kurzfristig dazu, dass Ängs-
te abnehmen, langfristig nehmen sie aber eher zu. An-
ders als zum Beispiel bei Flugangst kommt noch hinzu, 
dass sich das Thema Krankheit im Alltag fast gar nicht 
vermeiden lässt und bei vielen verschiedenen Gele-
genheiten auftauchen kann. Die Vermeidungsstrategie 
funktioniert also nicht; das Thema ständig vermeiden 
zu wollen, bewirkt eher eine permanente Beschäfti-
gung mit Krankheitsthemen. Ein Behandlungsansatz, 
den wir in der Verhaltenstherapie-Ambulanz verfol-
gen, besteht darin, sich den bisher vermiedenen Situ-
ationen zu stellen. Dies führt letztendlich dazu, dass 
die Betroffenen sich emotional dem Thema besser ge-
wachsen fühlen und nicht mehr ständig darauf achten 
müssen, allem, was mit Krankheiten zu tun hat, aus 
dem Weg zu gehen. 
Erste Erfolge mit zwei verhaltens- 
therapeutischen   Behandlungsmethoden
Die ersten Rückmeldungen der mehr als 40 Be-
troffenen, die wir in den vergangenen zwölf Monaten 
(Stand September 2011) behandelt haben, sind sehr 
positiv: Alle Patienten fanden die Therapie hilfreich, 
75 Prozent sogar stark oder sehr stark hilfreich. 92 Pro-
zent glauben, dass sie infolge der Therapie zukünftig 
besser mit Krankheitsängsten fertig werden können. 
An der Verhaltenstherapie-Ambulanz werden die zwei 
bewährten Behandlungen nach der Konfrontations-
therapie und der kognitiven Therapie praktiziert und 
miteinander verglichen. Die Konfrontationstherapie 
konzentriert sich auf die Auseinandersetzung mit den 
Krankheitsängsten. Ziel dieses Ansatzes ist es, dass sich 
die Patienten schrittweise ihren Ängsten stellen, was 
zu einer Reduktion dieser Ängste führen soll. Der kog-
nitive Therapieansatz konzentriert sich auf die krank-
heitsbezogenen Bewertungen der Betroffenen. Die au-
tomatischen Bewertungen, von denen angenommen 
wird, dass sie für die ausgeprägten Ängste der Pati-
enten verantwortlich sind, werden genau beobachtet 
und während der Behandlung diskutiert und infrage 
A
uch wenn die Hypochondrie viele Gemeinsam-
keiten mit Angststörungen aufweist, wird sie 
in den aktuellen Klassifikationssystemen unter der 
Kategorie der »Somatoformen Störungen« einge-
ordnet. In den Klassifikationssystemen werden die 
verschiedenen psychischen Störungen beschrieben, 
und es wird festgehalten, welche Kriterien erfüllt 
sein müssen, um eine Störung diagnostizieren zu 
können.
Kernmerkmal der Somatoformen Störungen ist, 
dass körperliche Symptome vorhanden sind, die 
einen medizinischen Krankheitsfaktor nahelegen, 
jedoch nicht vollständig durch diesen erklärt wer-
den können. Die Zuordnung der Hypochondrie 
zu den Somatoformen Störungen wurde vielfach 
kritisiert. Möglicherweise hat gerade diese Zuord-
nung dazu beigetragen, dass das Störungsbild der 
Hypochondrie mit so vielen Missverständnissen ver-
bunden ist. Umso wichtiger ist es, empirische Belege 
dafür zu sammeln, dass die Hypochondrie eher den 
Angststörungen als den Somatoformen Störungen 
zuzuordnen ist.
In dem durch die Deutsche Forschungsgemein-
schaft und die Universität Frankfurt geförderten 
Forschungsprojekt (Projekttitel: »Dysfunktionale 
Bewertungen bei Hypochondrie und deren Ver-
änderbarkeit«) gehen wir unter anderem genau 
dieser Fragestellung nach. Hierzu werden Patienten 
Hypochondrie und Angststörungen
mit Hypochondrie und Pa-
tienten mit Angststörungen 
hinsichtlich ihrer Ängste, 
Bewertungen und Über-
zeugungen miteinander 
verglichen. Wir erwarten, 
dass die Hypochondrie 
mehr Gemeinsamkeiten 
mit den Angststörungen 
aufweist als mit den Soma-
toformen Störungen. Das 
Forscherteam besteht aus 
dem Projektleiter, der auch 
die Mittel für das Projekt 
bei der DFG eingeworben 
hat (Dr. Diplom-Psycho-
loge Florian Weck), der 
Studien koordinatorin  und 
Doktorandin (Diplom-Psy-
chologin Julia Neng), als 
studentische Hilfskräfte den 
beiden Psychologie-Studie-
renden Theano Tolgou und Sebastian Esch sowie wei-
teren Diplomanden und Praktikanten.
Um die bisherigen Ergebnisse bestätigen und gene-
ralisieren zu können, werden auch noch weitere Perso-
nen gesucht, die unter ausgeprägten Krankheitsängsten 
leiden und sich auch eine Behandlung wünschen. 
Das Team des DFG-Forschungsprojekt »Dysfunk-
tionale Bewertungen bei Hypochondrie und deren 
Veränderbarkeit«: (von links) Sebastian Esch, 
Theano Tolgou, Sarah Seitz, Julia Neng, Florian 
Weck, Samantha Richtberg und Thomas Müllner.
Kontakt: 
Dipl.-Psych. Julia Neng, Studienkoordinatorin,  
E-Mail: neng@psych.uni-frankfurt.de, 
Tel.: 069 – 7 98 2 39 94)
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Das gemeinsame Merkmal all dieser Krankheiten ist, 
dass sie zum Tod oder zu erheblichen Beeinträchti-
gungen im Leben führen können. Ausgangspunkt ist 
meist das Auftreten irgendeiner körperlichen Emp-
findung, wie ein Zucken in den Beinen, dass bei Be-
troffenen ähnliche Fragen aufwirft: »Wie kommt es 
zu dem Zucken? Stimmt irgendetwas nicht mit mir? 
Könnte dies nicht auch ein Vorbote für eine schwere 
Krankheit sein?« Mit der Unsicherheit wächst das Be-
dürfnis, sichergehen zu wollen, dass nichts Schlimmes 
vorliegt. Häufig wird erstmal »Zucken in den Beinen« 
gegoogelt. Neben Einträgen, die eher beruhigend 
sind, tauchen aber auch relativ schnell Einträge auf, 
die über Multiple Sklerose oder Amyotrophe Lateral-
sklerose berichten. Beides eher seltene Erkrankun-
gen, aber was ist, wenn man wirklich daran erkrankt 
wäre? Die Betroffenen reagieren mit erhöhter Wach-
samkeit: Sie beobachten ihren Körper ganz genau auf 
weitere Symptome, auf die sie im Internet gestoßen 
sind. Mit erhöhter Aufmerksamkeit nehmen sie ver-
schiedene Körperempfindungen auf einmal sehr ge-
nau wahr: »Hat sich vielleicht etwas an der Sehstär-
ke verändert? Hat sich der Muskeltonus verändert?« 
Solche Beobachtungen können den Betroffenen wei-
tere Belege liefern. 
Vielen ist es peinlich, direkt zu einem Arzt zu ge-
hen und offen über ihre Befürchtungen zu sprechen. 
Oder sie haben Angst, dass der Arzt ihre schlimms-
ten Befürchtungen bestätigen könnte. Sie stellen sich 
vielleicht schon vor, was es für ihr Leben bedeuten 
könnte, wenn sie tatsächlich Multiple Sklerose hät-
ten. Letztendlich gehen sie dann doch zum Arzt, der 
ihre Befürchtung erst einmal ausräumen kann und 
sie zunächst beruhigt. Allerdings kommen nach eini-
ger Zeit erneut Zweifel auf: »Hat der Arzt eventuell et-
gestellt. Eine besondere Bedeutung kommt auch ei-
nem Aufmerksamkeitstraining zu, das es den Patien-
ten ermöglichen soll, die Aufmerksamkeit von ihrem 
Körper wegzulenken und korrigierende Erfahrungen 
zu machen. 
Da es sich um eine wissenschaftliche Behandlungs-
studie handelt, muss nachgewiesen werden, dass es 
tatsächlich die Behandlungen sind, die zu einer Verän-
derung führen. Deshalb gibt es eine sogenannte War-
tekontrollgruppe, in der die Hälfte der Patienten für 
drei Monate unbehandelt bleibt und erst danach eine 
Behandlung erhält. Gäbe es die Wartekontrollgruppe 
nicht, könnte man zum Beispiel kritisieren, dass Be-
troffene sich gerade dann zu einer Therapie melden, 
wenn es ihnen besonders schlecht geht, und dass es ih-
nen auch ohne Behandlung nach drei Monaten wieder 
gut gegangen wäre. Die Zuordnung zu den drei Grup-
pen (Kognitive Therapie, Konfrontationstherapie und 
Wartekontrollgruppe) erfolgt zufällig per Losverfahren. 
Bisherige Ergebnisse, die über 40 Behandlungen be-
rücksichtigen, zeigen, dass beide Behandlungsgruppen 
der Wartegruppe überlegen sind. Von der Kognitiven 
Therapie und der Konfrontationstherapie profitieren 
Patienten in gleicher Weise. Eine spätere Befragung 
der Patienten nach sechs Monaten beziehungswei-
se einem Jahr soll dann darüber Auskunft geben, in-
wiefern die Therapien auch längerfristig wirksam sind. 
Zudem müssen noch weitere Behandlungen durchge-
führt werden, um die vorläufigen Ergebnisse generali-
sieren zu können. 
»Warum zucken meine Beine?«  
Kleine Symptome als Indikator für  
lebensbedrohliche Krankheiten
Am häufigsten befürchten Patienten mit Hypo-
chondrie, sie könnten an Krebs leiden. Aber auch 
ernsthafte Erkrankungen des Herz-Kreislauf-Systems 
oder neurologische Erkrankungen (wie Multiple Skle-
rose) können Gegenstand der Befürchtungen sein. 
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was übersehen? War die Untersuchung gründlich ge-
nug, um Multiple Sklerose auszuschließen? Ich habe 
im Internet doch auch etwas über untypische Verlaufs-
formen gelesen. Könnte es sein, das ich an einer unty-
pischen schweren Erkrankung leide, die nicht so leicht 
festgestellt werden kann?« Die Betroffenen suchen er-
neut Rat im Internet und verstricken sich immer wei-
ter in Beschreibungen über Multiple Sklerose, lesen 
beispielsweise Berichte von MS-Patienten, und die ei-
genen Symptome verunsichern sie immer stärker. Bei 
Personen, die schon länger unter Krankheitsängsten 
leiden, schaffen Arztbesuche keine langfristige Beru-
higung mehr. Sie verbringen viel Zeit bei Ärzten, im 
Internet oder damit, sich selbst auf mögliche Zeichen 
einer Erkrankung zu untersuchen. Im Alltag lenkt sie 
ihr Nachgrübeln über eine mögliche Erkrankung  im-
mer häufiger ab. Ihnen gelingt es nicht mehr, selbst aus 
dem Kreislauf der Angst auszubrechen, und sie benöti-
gen professionelle Hilfe.
Oft haben die Betroffenen einen jahrelangen Lei-
densweg hinter sich, und es vergehen Jahre oder gar 
Jahrzehnte, bis sie sich psychotherapeutisch behan-
deln lassen. Ein Grund ist vermutlich, dass die Be-
troffenen ihre Krankheitsängste als ein medizinisches 
Problem verstehen und deshalb in erster Linie bei ei-
nem Arzt Rat suchen. Die meisten Ärzte sind jedoch 
nicht dafür ausgebildet, mit ausgeprägten Ängsten 
umzugehen, oder haben in ihrem Praxisbetrieb nicht 
die Zeit, um sich einer Angstproblematik adäquat zu 
widmen.
Eine Ursache: Schwere Erkrankungen  
im Familien- und Freundeskreis
Ursachen für die Entstehung der Hypochondrie sind 
bisher nicht hinreichend geklärt. Fest steht jedoch, dass 
es nicht nur eine einzige Ursache gibt. Negative Vorer-
fahrungen mit eigenen Krankheiten oder Krankheiten 
im familiären Umfeld oder bei Freunden begünstigen 
offensichtlich ein Auftreten der Hypochondrie. Ängs-
te vor einer Krankheit erhöhen die Aufmerksamkeit 
auf den eigenen Körper, oft geschieht dies schon ganz 
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nachdenken. Wächst die Aufmerksamkeit, werden 
auch körperliche Empfindungen intensiver wahrge-
nommen, die andernfalls vielleicht gar nicht aufge-
fallen wären. Die Erkenntnis, dass Aufmerksamkeit 
dazu beiträgt, die Krankheitsängste aufrechtzuerhal-
ten, wird auch in der Therapie genutzt. So lernen die 
Patienten in einem gezielten Training, ihre Aufmerk-
samkeit auch wieder von ihrem Körper weg nach au-
ßen zu richten.
Ein weiterer wichtiger Faktor, der vermutlich so-
wohl zur Entstehung als auch zur Aufrechterhaltung 
der Krankheitsängste beiträgt, ist, dass die Betroffe-
nen ihre körperlichen Empfindungen und ihre eigene 
Gesundheit sehr einseitig betrachten (vgl. auch Rief, 
Hiller & Margraf, 1998): So wird beispielsweise Ge-
sundheit häufig als das vollständige Fehlen jeglicher 
körperlichen Missempfindungen verstanden. Sie ver-
treten Annahmen wie: »Auch bei leichten Schmer-
zen sollte ich einen Arzt aufsuchen, sonst übersehe 
ich möglicherweise etwas Schlimmes.« Bei auftre-
tenden körperlichen Beschwerden, wie Kopfschmer-
zen, wird sofort eine besonders schlimme Alternative 
(zum Beispiel ein Hirntumor) angenommen. Ande-
re sehr viel wahrscheinlichere Erklärungen wie Wet-
terumschwung, zu wenig Schlaf, Stress oder Verspan-
nungen werden dagegen nicht ernsthaft in Erwägung 
gezogen. Bisher ist noch ungeklärt, ob diese Form der 
Informationsverarbeitung spezifisch für Personen mit 
Krankheitsängsten ist oder auch bei Angststörungen 
vorliegt.
Sind Hypochonder bei leichten  
Kopfschmerzen eher »nicht mehr gesund«?
Auch dieser Fragestellung wird in dem Forschungs-
projekt nachgegangen. So werden Patienten mit 
Krankheitsängsten und Patienten mit Angststörungen 
Aufgaben vorgelegt, bei denen sie körperliche Symp-
tome wie Kopfschmerzen oder Schwindel der Kate-
gorie »noch gesund« oder der Kategorie »nicht mehr 
gesund« zuordnen sollen. Es wird angenommen, dass 
Patienten mit Krankheitsängsten häufiger als ande-
re Patienten die Kategorie »nicht mehr gesund« wäh-
len. Es wird auch erwartet, dass Patienten nach Ende 
der Behandlung in der beschriebenen Aufgabe mehr 
körperliche Symptome als »noch gesund« klassifizie-
ren werden als vor der Behandlung.  u
5 Fragen an den Nachwuchsforscher
Dr. Florian Weck, 33,  
Institut für Psychologie,  
Abteilung für Klinische Psychologie und Psychotherapie  
( Leitung Prof. Dr. Ulrich Stangier),  
weck@psych.uni-frankfurt.de
1.  Wann begannen Sie sich für Ihr Fachgebiet 
zu interessieren? Gab es prägende Ereignisse 
oder Vorbilder?
Zu Beginn meiner Doktorarbeit vor sieben Jahren 
habe ich mich mit dem Thema Hypochondrie und 
deren Behandlung beschäftigt. Ein Vorbild war für 
mich die Perspektive des englischen Forschers Paul 
Salkovskis, der die Hypochondrie eher als Angststö-
rung betrachtet und behandelt. 
2.  Welche Stationen Ihrer wissenschaft- 
lichen Laufbahn waren für Sie die  
wichtigs ten?
Wichtig ist für mich meine aktuelle Stelle an der 
Universität Frankfurt, die es mir ermöglicht, aus-
reichend Zeit für das wissenschaftliche Arbeiten zu 
haben. Da in unserem Fach jedoch auch ein starker 
Bezug zur klinischen Tätigkeit besteht, waren für 
mich auch die Therapieausbildung an der Univer-
sität Mainz und die klinischen Tätigkeiten in ver-
schiedenen Ambulanzen und Kliniken von Bedeu-
tung.
3.  In welchen Augenblicken fühlen Sie sich  
als Wissenschaftler am glücklichsten?
Wenn eine Publikation oder ein Forschungsantrag 
angenommen wurde. Dort steckt meist so viel Ar-
beit drin, dass man wirklich froh sein kann, wenn 
die Arbeit zu einem guten Abschluss gekommen 
ist. 
4.  Wer oder was hilft, wenn bei der Arbeit 
Schwierigkeiten auftreten?
Meist hilft es mir, an einer Sache dran zu bleiben, 
selbst wenn es unangenehm ist und es viele Dinge 
gibt, die ich stattdessen lieber machen möchte. Zu-
dem bin ich froh, dass ich mich an unseren Abtei-
lungsleiter (Prof. Dr. Ulrich Stangier) wenden kann. 
Wenn es etwas Wichtiges zu besprechen gibt, nimmt 
er sich immer Zeit für mich.
5.  Was tun Sie, wenn Sie eine Pause von  
der Wissenschaft brauchen?
Ein wichtiger Ausgleich stellt für mich meine Fami-
lie dar. Gerade weil das wissenschaftliche Arbeiten 
häufig so interessant ist, ist es jedoch nicht immer 
ganz einfach, nicht noch etwas (wenn auch nur 
gedanklich) mit nach Hause zu nehmen. Wenn es 
aber gelingt, diese Bereiche zu trennen, dann habe 
ich einen guten Ausgleich zur und Pause von der 
Wissenschaft.
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diagnostizierte Diabetiker. Chronische Krankheiten wie 
Diabetes, Osteoporose und Demenz werden aufgrund 
des steigenden Lebensalters weiter zunehmen. 
Chronisch Kranke haben einen  
hohen   Informationsbedarf
Chronisch kranke Menschen stehen vor vielfältigen 
Herausforderungen, da sie über viele Jahre, meist bis 
zu ihrem Tod, mit teilweise erheblichen gesundheitli-
chen Beschwerden zu kämpfen haben und mit einer 
Heilung nur selten zu rechnen ist. Sie müssen lernen, 
sowohl mit gesundheitlichen Schwankungen zu leben 
als sich auch den verschlechterten Bedingungen anzu-
passen. Nach eingehender Anfangsdiagnose muss die 
Therapie stetig neu justiert werden. Gleichzeitig wächst 
Vom »Netz-Doktor«  
bis »Health 2.0«
Welche Möglichkeiten das Internet chronisch Kranken   bieten kann
von Christoph 
Rosenkranz
Jeder fünfte Deutsche ist inzwischen bereits über 65 Jahre, und der demografische Wandel 
schreitet voran. Mit dem wachsenden Anteil Älterer nimmt auch die Zahl der chronisch Kran-
ken stetig zu. Diese Patienten haben einen besonders hohen Bedarf an aktuellen medizini-
schen Informationen; das stellt neue Herausforderungen an alle Beteiligten im Gesundheits-
system. Unter dem Stichwort »Health 2.0« untersucht der Wirtschaftsinformatiker Christoph 
Rosenkranz, welche interaktiven Möglichkeiten das Internet den Betroffenen bisher schon 
bietet und was es darüber hinaus in Zukunft leisten sollte. 
I
n den Industrieländern spielen die chronischen Er-
krankungen längst eine entscheidendere Rolle als die 
klassischen Infektionskrankheiten wie Tuberkulose oder 
Cholera. Dazu haben verbesserte Lebensbedingungen 
und Hygiene ebenso beigetragen wie der medizinisch-
technische Fortschritt und der demografische Wandel. 
Neben Erkrankungen des Herz-Kreislauf-Systems zäh-
len zu diesen chronischen Krankheitsbildern vor allem 
Muskel- und Skeletterkrankungen, Autoimmunerkran-
kungen, rheumatische und Stoffwechselkrankheiten. 
In Deutschland sterben nach Angaben des Robert 
Koch-Instituts jährlich rund 400.000 Personen an einer 
Krankheit des Herz-Kreislauf-Systems; jede fünfte Frau 
und jeder siebte Mann leiden an chronischen Rücken-
schmerzen; und es gibt schätzungsweise vier Millionen 
Beratung beim 
Arzt: Für ältere 
Menschen mit 
chronischen 
Krankheiten ist ihr 
Hausarzt immer 
noch die erste 
Adresse, wenn 
sie mehr über 
ihre Krankheit 
erfahren wollen. 





zielte Nutzung des 
Internets decken, 
wächst stetig.
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bei den Patienten der Bedarf an kontinuierlicher Infor-
mation und an Austausch mit anderen Betroffenen. 
Diesem Informationsbedarf chronisch kranker Men-
schen angemessen zu begegnen, ist eine der großen 
Herausforderungen der Gesundheitsversorgung.
Im Fokus des Forschungsinteresses stehen dabei die 
Möglichkeiten, wie chronisch kranke Menschen zu-
nehmend in alle Therapie- und Versorgungsentschei-
dungen aktiv einbezogen und daran beteiligt werden 
können; dies wird unter dem Begriff »partizipative 
Gesundheitsversorgung« zusammengefasst (Schaef-
fer, 2004). Diese Art der Gesundheitsversorgung be-
inhaltet mehr Eigenverantwortung der Patienten, er-
fordert aber auch entsprechende Informations- und 
Unterstützungsangebote durch die Leistungserbringer 
im Gesundheitswesen – Gesundheitsfachkräfte, Ärz-
te, Industrie, Ärztekammern oder Krankenkassen. Un-
ter Gesundheitsinformationen sollen im Folgenden alle 
Informationen verstanden werden, die Patienten in die 
Lage versetzen, medizinische Themen zu verstehen 
und einzuordnen. Das Spektrum reicht von Gesund-
heitsförderung, Krankheiten, Untersuchungs- und Be-
handlungsmöglichkeiten bis hin zu Einrichtungen des 
Gesundheitswesens und anderem mehr. 
In Deutschland gibt es zudem eine Rechtsgrund-
lage (§ 135 und § 137 des Sozialgesetzbuches – fünf-
Diabetes-Recherche im Netz: Chronisch Kranke, insbesondere 
die jüngeren, informieren sich nicht nur auf den entsprechen-
den Internetseiten. Kontakt zu anderen Betroffenen und zu 
Experten ist gefragt, dies fördern die »Social Network Sites« 
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von 246 Milliarden 
Euro 2006 auf 
264 Milliarden 
Euro 2008.
Die Zahl der chronisch Kranken steigt eindeutig mit höherem 
Alter, zeigen die Daten des Statistischen Bundesamtes. Der 
demografische Wandel wird die Situation weiter verschärfen.
tes Buch) dafür, dass fachlich geprüfte Informationen 
für möglichst viele Patienten zugänglich sein sollen 
und durch eine Reihe von Institutionen zur Verfü-
gung gestellt werden sollen. So unterhält zum Beispiel 
das »Ärztliche Zentrum für Qualität in der Medizin« 
einen Patienten-Informationsdienst (www.patienten- 
information.de), und das »Institut für Qualität und Wirt-
schaftlichkeit im Gesundheitswesen« erfüllt mit einer 
zweisprachigen Website (www.gesundheitsinformation.
de) einen Teil seines gesetzlichen Auftrages zur Auf-
klärung der Öffentlichkeit in gesundheitlichen Fragen. 
Neue Zugänge zu Gesundheitsinformationen
Unter den Gesundheitsinformationen im Internet 
gehört Wikipedia schon zu den »Klassikern«: Für die 
Kategorie Medizin werden über 37 Unterkategorien 
angeboten (http://de.wikipedia.org/wiki/Kategorie:Medizin, 
Stand: 11. Oktober 2011). So liefern Artikel der Unter-
kategorie »Krankheit« Informationen über die Entste-
hung, Symptomatik, Diagnostik und Therapiemöglich-
keiten einzelner Krankheitsbilder oder Gruppen von 
Krankheiten. Studien haben gezeigt, dass die unbezahl-
te Arbeit der zahlreichen Freiwilligen zumindest so ak-
kurat wie die herkömmlicher Enzyklopädien ist (Giles, 
2005). Zudem ist die Genauigkeit und Aktualität ge-
meinsam erstellter medizinischer Inhalte im Web sehr 
hoch, und Fehler werden von der Community schnell 
korrigiert (Esquivel et al., 2006). 
Das Internet hat zudem einen gewaltigen Wandel 
im Umgang mit und Zugang zu Gesundheitsinforma-
tionen ausgelöst. Die »Pew Internet & American Life«-
Studie hat 2008 ermittelt, dass in den USA bereits über 
75 Prozent der chronisch Kranken das Internet nutzen 
(Fox, 2008). Auch in Deutschland nutzen inzwischen 
alle Altersklassen diese Informationsquelle in Gesund-
heitsfragen. Immer häufiger wird zunächst »gegoo-
gelt« oder bei NetDoktor (www.netdoktor.de) nachge-
schlagen, bevor der Arzt besucht wird. Laut der Studie 
»Gesundheit im Netz 2010« stellen 75 Prozent der On-
line-Gesundheits-Surfer dem Arzt neue oder andere 
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www.patientslikeme.com
James Heywood, einer der Gründer dieses Internetpor-
tals, entwickelte die Idee von Patientslikeme, um sei-
nem kranken Bruder zu helfen. Hier können Patienten 
ihre persönliche Krankheitsgeschichte veröffentlichen 
und die von anderen anschauen.
www.imedo.de 
Die Gesundheitsplatt-





»coliquio« ist eine deutschsprachige Internetplattform, die 
sich auf Ärzte spezialisiert hat und die Möglichkeit bietet, 
sich mit Fachkollegen auszutauschen und zu diskutieren. 
Hervorgegangen ist »coliquio 2007« aus einem Forschungs-
projekt der Hochschule Konstanz.
Fragen, und 45 Prozent der Internet-Nutzer mit einer 
chronischen Erkrankung versuchen, ein anderes Me-
dikament oder eine andere Therapie zu bekommen 
(Schachinger, 2010). Diese ersten Resultate der Stu-
die »Gesundheit im Netz 2010« sind zwar mit Vorsicht 
zu interpretieren, verdeutlichen aber die zunehmende 
Wichtigkeit des Internets in Gesundheitsfragen.
Die »zweite Generation« der Internetnutzer sucht 
und liest nicht nur Informationen im Netz, sondern 
nutzt das Internet auch als direkten Kommunikations-
kanal zu Gesundheitsexperten und anderen Betroffe-
nen. Unter dem Begriff »Web 2.0« haben diese interak-
tiven und kollaborativen Mechanismen und Konzepte 
auch Einzug in die wissenschaftliche Diskussion gefun-
den. Die entscheidende Grundlage des »Web 2.0« sind 
Prinzipien und Technologien, die das Internet wesent-
lich interaktiver und benutzerfreundlicher gestalten: 
Blogs (Web Logs), Wikis oder Podcasts ermöglichen ih-
ren Nutzern auch ohne Verständnis für die zugrunde 
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monstrieren zudem, dass sich dieses Konzept auch auf 
chronische Krankheiten übertragen lässt. 
Weiterhin erzeugen »Web 2.0«-Anwendungen 
durch Kollaboration, Kommunikation und Interaktion 
virtuelle Gemeinschaften und soziale Netzwerke. Dies 
gilt insbesondere für »Social Network Sites« (SNS). 
Darunter werden Plattformen verstanden, die explizit 
die Kommunikation und Interaktion unterstützen, da-
mit sich Netzwerke oder Communities zu bestimmten 
Themenfeldern entwickeln können. Solche SNS-Kon-
zepte werden zum Beispiel durch Angebote wie Pati-
entsLikeMe (www.patientslikeme.com), imedo.de (www.
imedo.de) oder CareCommunity (www.mycarecommu-
nity.org) verwendet, um Patienten und ihre Angehöri-
gen zu unterstützen. Solche Plattformen werden von 
ganz unterschiedlichen Interessengruppen bereitge-
stellt: von Pharmafirmen und Herstellern von Medizin-
technik über Selbsthilfegruppen bis hin zu engagierten 
Einzelpersonen. Schon die Vielzahl und Langlebigkeit 
liegende Technologie, selbst Inhalte zu erzeugen und 
Meinungen oder Wissen über das Internet mit anderen 
zu teilen und auszutauschen. »Web 2.0«-Anwendun-
gen erlauben jeder Person mit Internetzugang, Inhalte 
einfach zu erstellen, zu veröffentlichen, zu bearbeiten 
oder zu bewerten und sich darüber mit anderen Be-
troffenen auszutauschen.
»Web 2.0« und soziale Netzwerke
Die Verbindung von Gesundheitsinformationen und 
»Web 2.0« wird häufig auch als »Health 2.0« bezeich-
net. Blogs, im Wesentlichen Online-Tagebücher, die 
von einer oder mehreren Personen geführt und regel-
mäßig aktualisiert werden, gewinnen bei »Health 2.0« 
zunehmend an Bedeutung. Sie erlauben es jeder Per-
son oder Institution mit Zugang zum Web, eine öffent-
liche Kommunikationsplattform für beliebige Zwe-
cke einzurichten. Micro-Blogging ist eine noch neuere 
Entwicklung, die mit Twitter (www.twitter.com) sehr 
schnell eine hohe Verbreitung gefunden hat. Angebote 
wie »The Diabetes Blog« (www.thediabetesblog.com) de-
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5 Fragen an den Nachwuchsforscher
Dr. Christoph Rosenkranz, 31,  
Institut für Wirtschaftsinformatik,  
Fachbereich Wirtschaftswissenschaften,  
rosenkranz@wiwi.uni-frankfurt.de. 
1.  Wann begannen Sie sich für Ihr Fachgebiet zu interessieren? 
Gab es prägende Ereignisse oder Vorbilder?
Prägend für mein Interesse an Wissenschaft allgemein war mein 
Lehrer für das Fach Sozialwissenschaften auf dem Gymnasium, ein 
promovierter Ökonom. Im Studium in Münster hat mich dann unter 
anderem die enge Zusammenarbeit mit verschiedenen wissenschaft-
lichen Mitarbeitern in Studienprojekten für die Wirtschaftsinforma-
tik begeistert.
2.  Welche Stationen Ihrer wissenschaftlichen Laufbahn waren 
für Sie die wichtigsten?
Das Studium der Wirtschaftsinformatik in Münster lieferte eine 
sehr solide Grundausbildung. Die Promotionszeit in Frankfurt und 
ein anschließender Gastaufenthalt an der Queensland Univer  sity of 
Technology und bei SAP Research Austra  lia waren aber auch wichtig 
für meine wissenschaftliche Entwicklung.
3.  In welchen Augenblicken fühlen Sie sich als Wissenschaftler 
am glücklichsten?
Das sind zu viele, um sie alle aufzuzählen! Exemplarisch: Es ist 3 Uhr 
nachts, die ersten Ergebnisse sind endlich da, und das »Forschungs-
Pils« mit Kollegen wird zur Feier des Tages getrunken.
4.  Wer oder was hilft, wenn bei der Arbeit Schwierigkeiten 
auftreten?
Die konstante Selbsterinnerung, sich selbst und die Arbeit nicht im-
mer zu wichtig zu nehmen.
5.  Was tun Sie, wenn Sie eine Pause von der Wissenschaft 
 brauchen?
Kurzfristig: Eine Stunde an der Nidda laufen gehen. Mittelfristig: Ur-
laub nehmen, während dieser Zeit E-Mails und Telefon ignorieren 
und etwas ganz anderes machen.
»Health 2.0«-Angebote verwendet und wer nicht, wa-
rum sie genutzt werden und welchen Zweck die User 
damit verbinden.
Was kann »Health 2.0« leisten?
Bereits existierende »Health 2.0«-Anwendungen 
ergänzen die Informationen der traditionellen Vermitt-
ler beziehungsweise »Gatekeeper« wie Pfleger, Ärzte, 
Krankenkassen oder Patientenverbände umfassend, 
bisweilen machen sie diese sogar überflüssig. Im Ver-
bund mit anderen Technologien wie personalisierten 
Gesundheitsportalen, intelligenter Telemedizin oder 
integrierten Infrastrukturplattformen könnte »Health 
2.0« zukünftig eine wichtige Rolle für die Gesundheits-
versorgung spielen. Jedoch müssen Fragen des Daten-
schutzes, der Privatsphäre und der Sicherstellung der 
Authentizität von Informationen noch gründlich be-
dacht werden.
Bisher sind patientenorientierte »Health 2.0«-An-
wendungen noch wenig erforscht. Nur vereinzel-
te Studien untersuchen beispielsweise, ob Faktoren 
wie Alter, Geschlecht oder Einkommen die Akzep-
tanz und Entwicklung von »Health 2.0« beeinflussen 
(Wilson et al., 2010), oder wie wichtig vorhandene PC-
Kenntnisse sind (Kelley et al., 2011). Zudem ist we-
der bekannt, welche verschiedenen Typen von »Health 
2.0«-Anwendungen bereits existieren und wer diese 
Projekte durchführt, noch welche Handlungspotenzi-
ale »Health 2.0«-Anwendungen insbesondere für die 
partizipative Gesundheitsversorgung chronisch Kran-
ker bieten. Es fehlt eine detaillierte Marktanalyse von 
»Health 2.0«-Anwendungen, daher ist eine tiefer ge-
hende Analyse bestehender Konzepte bisher nicht 
möglich. Zudem ist es weitgehend unerforscht, wie an-
gemessen und erfolgreich der Einsatz unterschiedlicher 
Technologien ist. Dafür müssen Ziele und Zielgruppen 
für die Technologien und deren Erfolgsfaktoren be-
stimmt und anschließend evaluiert werden. Eine wei-
tere relevante Forschungslücke umfasst ein tragfähiges 
Geschäftsmodell von patientenorientierten »Health 
2.0«-Anwendungen. Wer soll diese Angebote finanzie-
ren: Patientenverbände, der Staat oder Pharmafirmen? 
In diesem Zusammenhang stellen sich auch die be-
rechtigten Fragen, wie die Authentizität sichergestellt 
werden kann (Greene et al., 2010) und welche Risiken 
die Interpretierbarkeit von Gesundheitsinformationen 
in sich birgt (Eysenbach und Kummervold, 2005).
Das Forschungsvorhaben »Chronische Krankhei-
ten und Health 2.0 – Chancen und Risiken von Par-
tizipation und Electronic Health für chronisch kranke 
Menschen« soll zur Beantwortung dieser Fragen bei-
tragen. Ohne eine enge interdisziplinäre Kooperati-
on zwischen Wirtschaftsinformatik und den Gesund-
heits- und Pflegewissenschaften ist dies nicht möglich. 
Dabei sollen unter anderem folgende Fragen beant-
wortet werden: Welchen Beitrag zur besseren Gesund-
heitsversorgung leisten »Health 2.0«-Angebote wirk-
lich? Welche Faktoren sorgen für ihre Akzeptanz oder 
Ablehnung, und wie angemessen und erfolgreich ist 
der Einsatz unterschiedlicher Technologien? Was sind 
angemessene Ziele und passende Zielgruppen für be-
stimmte Technologien? Darauf aufbauend können ge-
zielter Handlungsanleitungen und Vorschläge für die 
Entwicklung von »Health 2.0«-Angeboten für chro-
nisch Kranke herausgearbeitet werden.  u
der vorhandenen Angebote zeigt, dass die Mehrheit ih-
rer Mitglieder sie nützlich findet. Besonders profitieren 
könnten von SNS Patienten mit seltenen Krankheiten 
oder solche, die wegen ihres Wohnorts kaum unmit-
telbaren Kontakt mit anderen Betroffenen aufnehmen 
können. »Long Tail«-Effekt nennen die Experten die-
sen Kommunikationsvorteil für Personen und Grup-
pen, deren Interessen oft nicht zum Zuge kommen, 
weil sie nicht dem »Durchschnittsfall« entsprechen. 
»Web 2.0«-Technologien könnten dafür sorgen, dass 
diese Gruppenteilnehmer leicht erreicht werden können.
SNS können beispielsweise in der Psychiatrie und 
Psychotherapie für Patienten von großer Bedeutung 
sein (Schielein et al., 2008). Aber Studien haben auch 
gezeigt, dass SNS und virtuelle Communities mit ei-
nem zu engen Fokus ebenfalls zur Polarisierung von 
Meinungen und Vorurteilen führen können (Par-
sell, 2008). Bisher ist zu wenig darüber bekannt, wer 
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Der Kampf um Rohstoffe 
Wie das Recht Kosten und Nutzen der Rohstoffausbeutung verteilt
Bolivien, wo riesige Lithiumvorräte in einem Salzsee in den 
Anden lagern, hat unter Präsident Evo Morales die Rohstoff-
ausbeutung einer stärkeren staatlichen Kontrolle unterworfen. 
Auch die Verfassung wurde geändert und bezeichnet nun die 
natürlichen Ressourcen als »direktes, unteilbares und unver-
jährbares Eigentum und Besitz des bolivianischen Volkes«, die 
vom Staat im Sinne des Gemeinwohls verwaltet werden sollen.
Seltene Erden und Lithium sind wichtige Bestandteile hoch-
technologischer Produkte: Diese Lithium-Ionen-Zellen werden 
beispielsweise für Batterien von Elektroautos benötigt.
R
ohstoffe, die Regulierung ih-
rer Ausbeutung und Vermark-
tung sind in den letzten Jahren ins 
Zentrum der Aufmerksamkeit nati-
onaler, regionaler und internatio-
naler Politik gerückt: Die Bundesre-
gierung hat eine Rohstoffstrategie 
veröffentlicht, die EU-Kommissi-
on eine Rohstoffinitiative ins Leben 
gerufen, und die Staatsoberhäupter der G20 beraten 
über Preisschwankungen im Rohstoffsektor. Hinter-
grund dieser politischen Aktivität sind die spezifischen 
Spannungen und Interessenkonflikte im Zusammen-
hang mit Rohstoffausbeutung und -handel. 
Rohstoffe bilden nicht nur unsere natürlichen Le-
bensgrundlagen, sie sind auch Bestandteil vieler tech-
nologischer Produkte, die in Hocheinkommens- und 
Schwellenländern produziert und massenhaft konsu-
miert werden. Beispiele sind Metalle und seltene Er-
den wie Lithium, Niob, Indium oder Germanium, die 
zur Herstellung von Batterien, Platinen, Touchscreens, 
Solarzellen oder Glasfaserleitungen benötigt werden. 
Während die Nachfrage nach diesen Rohstoffen steigt, 
sind ihre Vorkommen endlich und gelten als knapp. 
Geografisch sind die industrierelevanten Rohstoffe un-
gleich verteilt: Oft fallen Ort der Rohstoffausbeutung 
und Ort der Verarbeitung und des Konsums auseinan-
Große Rohstoffvorräte lagern in den Entwicklungsländern, doch ihre Ausbeutung führt in die-
sen Ländern oft weder zu steigendem Wirtschaftswachstum noch zu verbesserten Lebensver-
hältnissen der Bevölkerung. Von der Milliarde der ärmsten Menschen lebt fast ein Drittel in 
den rohstoffreichen Ländern. Kann das transnationale Rohstoffrecht dazu beitragen, dass die 
Verteilung gerechter abläuft und nicht nur die Investoren und Konsumenten der Nordhemi-
sphäre und der Schwellenländer von den Rohstoffen der Welt profitieren? Die Juniorprofesso-
rin Isabel Feichtner untersucht die Verteilungsgerechtigkeit im Rohstoffrecht.
 02 UNI S010-055 2011_10 FoPro.indd   19 01.12.11   08:2920 Forschung Frankfurt 3/2011
Forschungsprojekte Rohstoffrecht
der. Viele Entwicklungsländer sind reich an natürlichen 
Ressourcen, Hocheinkommensländer wie Deutschland 
sind dagegen häufig auf Rohstoffimporte angewiesen.
Zugang zu Rohstoffen:  
Ohne Rücksicht auf Nachhaltigkeit 
Die Endlichkeit natürlicher Ressourcen sowie der 
steigende Verbrauch, insbesondere durch das rasan-
te Wirtschaftswachstum von Schwellenländern wie 
China, verschärfen den Wettbewerb um ihre Ausbeu-
tung. Während sich der Rohstoffreichtum vieler Ent-
wicklungsländer zunächst als große Chance darstellt, 
führt er in der Realität oft zu stagnierendem Wirt-
schaftswachstum, zu »bad governance« und manch-
mal auch zu langwierigen militärischen Konflikten. 
Dem britischen Ökonom Paul Collier zufolge lebt 
knapp ein Drittel der ärmsten Milliarde Menschen 
in rohstoffreichen Ländern. Neben diesem »Fluch 
der Ressourcen« verursachen einzelne Vorhaben zur 
Rohstoffausbeutung in Entwicklungsländern hohe 
soziale Kosten, wie Umsiedlungen und Umweltschä-
den. Der Kampf um den Zugang zu Rohstoffvorkom-
men wird ohne Rücksicht auf Nachhaltigkeit ausge-
tragen, Korruption und Bestechung sowie die illegale 
Ausbeutung sind eher die Regel als die Ausnahme. 
Schließlich sind es auch die Bevölkerungen der ärms-
ten Länder, die am meisten unter Preisschwankungen 
im Rohstoffsektor leiden. Extreme Preisschwankun-
gen sind seit einigen Jahren zu beobachten. Die Ur-
sachen hierfür sind nicht nur das Wechselspiel von 
Angebot und Nachfrage, sondern auch die zuneh-
menden Spekulationen. 
Diese für die Rohstoffwirtschaft typischen Span-
nungslagen provozieren Fragen, wie sowohl der Zu-
gang als auch Kosten und Nutzen besser verteilt 
werden können. Ressourcenknappheit, steigender 
Verbrauch und Klimawandel spitzen die aktuellen Dis-
kussionen um Entwicklungsperspektiven der ärme-
ren Weltregionen und um Definitionen sozialen Fort-
schritts zu. Darüber hinaus wirft die Geschichte der 
Industrialisierung und Kolonialisierung Fragen nach 
der Verantwortlichkeit des Nordens auf. Und auch der 
Umstand, dass die Rohstoffausbeutung in Entwick-
lungsländern oft hohe soziale Kosten verursacht, wäh-
rend sie vor allem dem Konsum in Industrienationen 
und Schwellenländern dient, rückt globale Gerechtig-
keit und Verantwortlichkeit in den Fokus. 
Das Recht: Spiegel der vielfältigen  
Akteure und ihrer Interessen
Das Recht verhält sich zu diesen Fragen nicht neu-
tral. Vielmehr kann das Rohstoffrecht als Antwort auf 
den Wettbewerb um Zugang zu Rohstoffen, auf den 
Kampf um Verteilung aus der Rohstoffwirtschaft re-
sultierender Kosten und Nutzen verstanden werden. 
Das Recht präsentiert keine einheitliche Antwort, son-
dern spiegelt die Vielzahl der Akteure und die Unter-
schiedlichkeit ihrer Interessen wider. Um beurteilen zu 
können, welche Akteure und welche Interessen sich 
durchzusetzen vermögen und welchen Stellenwert da-
bei verschiedene Vorstellungen oder Theorien von Ent-
wicklung einnehmen, bedarf es einer Zusammenschau 
aller relevanten Normen und Normsetzungsprozesse.
Die Verteilungsgerechtigkeit im Rohstoffrecht ist 
Gegenstand eines Forschungsprojektes im Rahmen 
meiner Juniorprofessur »Law and Economics« am 
House of Finance der Goethe-Universität. Sachlich be-
schränkt sich dieses Projekt auf die für den Export be-
stimmte Rohstoffgewinnung in Entwicklungsländern. 
Das Projekt befasst sich zum einen mit den als Ware 
handelbaren Rohstoffen (im Englischen »commodi-
ties«) – und nicht mit natürlichen Lebensgrundlagen 
wie Wasser oder Ackerland. Zum anderen geht es um 
Entwicklungsländer als Exporteure ihrer eigenen Roh-
stoffe; es behandelt also nicht die Ausbeutung natürli-
cher Ressourcen, die jenseits des Hoheitsbereichs eines 
bestimmten Staates liegen und die – wie beispielsweise 
das Tiefseebett – vom Recht teilweise als gemeinsames 
Menschheitserbe bezeichnet werden. Ebenfalls ausge-
blendet wird die Rohstoffausbeutung während militä-
rischer Besatzung oder im Rahmen territorialer Admi-
nistration bei begrenzter Staatlichkeit.
Um zu den Verteilungsimplikationen des Rechts für 
diesen Sachverhalt, die Rohstoffausbeutung in Ent-
wicklungsländern für Produktion und Konsum in 
Schwellen- und Hocheinkommensstaaten, Aussagen 
treffen zu können, wähle ich die Perspektive des trans-
nationalen Rechts. Das bedeutet, dass der analyserele-
Trotz Öl- und Dia-
mantenreichtums 
gehört Angola zu 
den am wenigsten 
entwickelten Län-
dern der Erde.
Illegaler Handel mit dem Metallerz Coltan, das unter anderem für die Herstellung 
von Handys verwendet wird, finanziert blutige Bürgerkriege in der Demokratischen 
Republik Kongo.
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vante Rechtskorpus aus allen Normen besteht, die auf 
diesen transnationalen Sachverhalt Anwendung fin-
den. Die Analyse beschränkt sich also nicht auf ein 
bestimmtes Rechtsregime, wie das Welthandelsrecht, 
oder einzelne Institutionen, wie Investitionsschiedsge-
richte oder die Weltbank. Bei den relevanten Rechts-
normen handelt es sich nicht nur um nationale, regi-
onale und internationale Normen, sondern auch um 
nichtbindende, freiwillig eingegangene Verpflichtun-
gen von Staaten und Industrie, die aus sogenannten 
»Multistakeholder-Initiativen« von Regierungen, Zi-
vilgesellschaft und Industrie hervorgehen. Beispiele 
für solche Initiativen im Bereich der Rohstoffwirtschaft 
sind der »Kimberley Process«, der sich gegen den ille-
galen Diamantenhandel von Rebellen richtet, oder die 
»Extractive Industries Transparency Initiative«, die for-
dert, dass Investoren ihre Zahlungen an Gaststaaten of-
fenlegen, um damit größere Transparenz bei den Ein-
künften aus der Ressourcenausbeutung zu erreichen. 
Mit diesem Fokus auf das transnationale Rohstoffrecht 
knüpfe ich an ein Forschungsprojekt der Goethe-Uni-
versität aus den 1970er Jahren an, in dessen Rahmen 
Christian Kirchner, Erich Schanze, Thomas Wälde und 
andere Wissenschaftler Rohstofferschließungsvorha-
ben in Entwicklungsländern aus einer transnational-
rechtlichen Perspektive untersuchten.
Zunächst werde ich die verschiedenen Akteure, 
Rechtsetzungsprozesse und Normen ermitteln. Auf 
der Grundlage einer solchen Kartografie (»Mapping«) 
kann dann eine Evaluierung stattfinden. Dieses Vor-
gehen macht das Projekt zu einem interdisziplinären 
Unterfangen: Während ich bei der Kartierung auf Er-
kenntnisse und Methoden der Rechtssoziologie und 
der Politikwissenschaft zugreife, finden sich normati-
ve Grundlagen für die Evaluierung des transnationalen 
Rohstoffrechts nicht nur im Recht selbst, sondern vor 
allem in der Entwicklungsökonomie und der Moral-
philosophie. Da ähnliche Fragestellungen auch in an-
deren Forschungsprojekten der Universität bearbeitet 
werden, insbesondere im Rahmen des Exzellenzclus-
ters »Die Herausbildung normativer Ordnungen«, er-
öffnet das Projekt vielfältige Möglichkeiten für fachbe-
reichsübergreifende Kooperationen.
Die Kartografie soll anhand potenziell konflikt-
trächtiger Akteursbeziehungen erfolgen. Zu diesen 
Beziehungen gehört die Rechtsbeziehung zwischen 
rohstoffimportierenden und rohstoffexportierenden 
Staaten, die vorwiegend auf dem Völkerrecht basiert 
und die maßgeblich durch die Geschichte der Koloni-
alisierung bestimmt ist. So ist das postkoloniale Völ-
kerrecht geprägt von der Spannung zwischen den 
ehemals abhängigen Territorien, die ihre neu erlang-
te Souveränität behaupten – was sich unter anderem 
in UN-Generalversammlungserklärungen zu Enteig-
nungsrecht und Souveränität über natürliche Ressour-
cen niederschlägt – und andererseits den ehemaligen 
Kolonialmächten, die ihren Zugang zu den Rohstoff-
reichtümern der Entwicklungsländer weiterhin sichern 
wollen – ein Bestreben, das als eine Ursache für die 
Entwicklung des internationalen Investitionsschutz-
rechts gewertet wird. 
Eine weitere Akteursbeziehung, die ich in den Blick 
nehmen werde, ist das Verhältnis zwischen ausländi-
schem Investor und Gaststaat. Dieses ist ebenfalls ein 
spannungsträchtiges und kann im Lichte verschiede-
5 Fragen an die Nachwuchsforscherin
Dr. Isabel Feichtner, LL. M., Juniorprofessur  
»Law and Economics«, Institut für Zivil- und 
Wirtschaftsrecht, Fachbereich Rechtswissen-
schaft, House of Finance  
feichtner@hof.uni-frankfurt.de
1.  Wann begannen Sie sich für Ihr Fachgebiet zu interessieren? 
Gab es prägende Ereignisse oder Vorbilder?
Während meines Auslandsstudiums 1995/1996 an der Universiteit 
van Amsterdam habe ich viel Völker- und Europarecht, vor allem 
bei Jan Klabbers, gehört und begonnen, mich für diese Rechtsgebie-
te zu interessieren, in denen sich für mich Idealismus mit philoso-
phischen Fragestellungen verbindet.
2.  Welche Stationen Ihrer wissenschaftlichen Laufbahn waren 
für Sie die wichtigsten?
Die Studienaufenthalte in Amsterdam, an der Humboldt-Universität 
bei Professor Christian Tomuschat und an der Cardozo Law School 
bei Frank Michelman und John O. McGinnis waren alle wichtig und 
für mein Verständnis von Recht prägend. In den letzten Jahren habe 
ich am Max- Planck-Institut in Heidelberg bei Armin von Bogdandy 
und an der New York University bei Joseph Weiler sehr viel über 
Wissenschaft und Wissenschaftler gelernt, was mir jetzt hilft, eine 
eigene Haltung zu entwickeln.
3.  In welchen Augenblicken fühlen Sie sich als Wissenschaftle-
rin am glücklichsten?
Wenn ich Texte lese, die mich inspirieren, weil in ihnen Dinge ste-
hen, von denen ich nur eine vage Ahnung hatte.
4.  Wer oder was hilft, wenn bei der Arbeit Schwierigkeiten 
auf treten?
Ein Freund in Kanada und eine Freundin in Berlin.
5.  Was tun Sie, wenn Sie eine Pause von der Wissenschaft 
brauchen?
Ich konzentriere mich mehr aufs Unterrichten, weil ich dann wieder 
das Gefühl bekomme, etwas Sinnvolles zu tun. Oder ich gehe mit 
meiner Tochter in Südafrika auf Safari.
ner Entwicklungstheorien interpretiert werden. Wäh-
rend Entwicklungsländer schon immer auf auslän-
dische Investitionen für technologieintensive und 
risikoreiche Ausbeutungsprojekte angewiesen waren, 
hat sich die Einstellung zur Rolle ausländischer Inves-
toren für die wirtschaftliche Entwicklung im Laufe der 
Zeit gewandelt. Zu Zeiten der Neuen Weltwirtschafts-
ordnung in den 1960er und 1970er Jahren strebten 
die Regierungen der rohstoffreichen Entwicklungslän-
der eine direkte Beteiligung an den Gewinnen priva-
ter Investoren an. So erfolglos die Bestrebungen der 
Entwicklungsländer für eine in ihren Augen gerechte-
re und solidarischere Weltwirtschaftsordnung blieben, 
so effektiv waren dagegen die Strukturanpassungspro-
gramme der Weltbank in den 1980er Jahren: Steuer-
senkungen und niedrige Lizenzgebühren sollten ein 
investitionsfreundliches Klima schaffen. Nach diesem 
neoliberalen Ansatz der Entwicklungsökonomie sollte 
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nige zwischen Regierung und Bevölkerung. Verschie-
dene Rechtsnormen sollen heute sicherstellen, dass 
Rohstoffausbeutung und -handel nicht nur Regierun-
gen und Rebellen zugutekommen, sondern auch der 
breiten Bevölkerung. Dazu zählen die Normen der 
schon erwähnten »Extractive Industries Transparen-
cy Initiative« und des »Kimberley Process«. Auffällig 
ist dabei, dass die meisten transnationalen Normen, die 
der Nachhaltigkeit der Rohstoffwirtschaft dienen sol-
len, lediglich »soft law« darstellen, das heißt, sie sind 
ohne Implementierung durch nationales Recht nicht 
rechtlich verpflichtend.
»Wir« versus »die Märkte«: Das Schreckgespenst 
der unkontrollierbaren Preisschwankungen
Schließlich ist noch eine letzte Beziehung zu erwäh-
nen: »Wir« versus »die Märkte«. »Wir«, das sind die 
Bevölkerungen der Hocheinkommens- und der Ent-
wicklungsländer, ihre Regierungen sowie internatio-
nale Organisationen wie IWF und Weltbank. Auf der 
anderen Seite stehen »die Märkte«, die zunehmend 
Deregulierung, verknüpft mit Vertragsfreiheit und Ei-
gentumsschutz, Investitionen fördern, die dann ihrer-
seits zu Wirtschaftswachstum und damit Entwicklung 
in den rohstoffreichen Ländern führen würden. Der 
private ausländische Investor handelte also nicht nur 
im eigenen Interesse, um seinen Profit zu maximieren, 
sondern wurde gleichsam zum Agenten der internatio-
nalen Entwicklungsförderung.
Ende der 1990er Jahre wandelte sich das vorherr-
schende Verständnis von Entwicklung und ihren Bedin-
gungen erneut. Nicht zuletzt die scharfe Kritik an der 
neoliberalen Politik der internationalen Finanzinstituti-
onen, ihren Strukturanpassungsprogrammen sowie den 
hohen sozialen Kosten, mit denen die von ihnen geför-
derten Infrastruktur- und Rohstoffausbeutungsprojekte 
einhergingen, lenkte den Fokus auf »good governance«, 
»ownership« und Nachhaltigkeit: Wirtschaftswachstum 
allein, darüber herrscht heute weitgehend Konsens, be-
deute nicht notwendigerweise Entwicklung. Vielmehr 
verwirkliche Entwicklung sich erst dann, wenn Wirt-
schaftswachstum den Menschen, etwa durch sinkende 
Armut und bessere Bildung, zugutekomme.
Dieses gewandelte Verständnis lenkt den Blick auf 
eine dritte, potenziell konfliktreiche Beziehung: dieje-
Die Gewinne aus der Rohstoffausbeutung, hier die Diaman-
tensuche im indonesischen Borneo, führen oft nicht zu nach-
haltiger Entwicklung und mehr Wohlstand in den Ursprungs-
staaten. Inzwischen wächst die Zahl der Initiativen, die mehr 
Transparenz und verbindliche Normen für den Abbau und die 
Vermarktung von Rohstoffen fordern.
Entwicklung der Getreidepreise 1980 – 2010
($ pro Tonne)
















»Entpersonalisiertes Schreckgespenst«: Die Rohstoffmärkte 
sind durch starke Preisschwankungen gekennzeichnet, für 
die zunehmend auch Spekulanten verantwortlich gemacht 
werden. Besonders gravierend sind die Auswirkungen bei 
Grundnahrungsmitteln, hier die Kursschwankungen von Mais, 
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The Role of Infor-
mation, 2011
Weiterführende Literatur als ein entpersonalisiertes Schreckgespenst wahr-
genommen werden, das nicht nur den Verlauf von 
Währungs- und Finanzkrisen bestimmen kann, son-
dern auch Rohstoffpreise unkontrollierbar in die Höhe 
schnellen und wieder fallen lässt. 
Eine stärkere Regulierung »der Märkte« scheint ein 
gemeinsames Interesse sowohl von Rohstoffexporteu-
ren als auch -importeuren zu sein. Ihre rhetorische 
Gleichsetzung mit einem unabwendbaren Naturphä-
nomen lässt sie indes als nicht regulierbar erscheinen. 
Dabei sind auch »die Märkte« ein Produkt des Rechts 
und damit nicht den Verantwortlichkeiten echter Ak-
teure entzogen. Zu Letzteren gehören auch die Rechts-
wissenschaftler. Sie stehen in der Verantwortung, den 
Beitrag des Rechts zu den globalen Verteilungsunge-
rechtigkeiten, die sich im Bereich der Rohstoffwirt-
schaft ganz besonders deutlich zeigen, zu (er)klären. u
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EU-Außenbeziehungen
Europas ambivalente Rolle 
als geopolitischer Akteur
»EuroGaps« untersucht Außenbeziehungen  
und Außen  ansichten der EU  




Mit der Unterzeichnung des Vertrages von Lissabon im Dezember 2009 
haben die Mitgliedstaaten der Europäischen Union einen weiteren Schritt 
getan, um die EU als einheitlichen geopolitischen Akteur zu positionie-
ren. Allerdings werden die verschiedenen außenpolitischen Strategien 
häufig ausschließlich in Brüssel und ohne Einbeziehung der Sichtweisen 
derer, an die sich diese Strategien richten, formuliert. Das Projekt »Euro-
Gaps«, initiiert von Veit Bachmann und Martin Müller, untersucht in den 
nächsten drei Jahren, inwiefern Lücken zwischen den offiziellen EU-Dar-
stellungen und den Vorstellungen und Erwartungen der externen Koopera-
tionspartner in Subsahara-Afrika und der Schwarzmeer-Region bestehen.
1 Mit moderner Skla-
verei vergleicht eine 
kenianische Men-
schenrechtskommis-
sion (KHRC) die Han-
delsabkommen mit 
der EU. In einer breit 
angelegten Anzeigen-
kampagne werden die 
Bürger aufgefordert, 
ihre Parlamentarier 
unter Druck zu set-




Die Anzeige ist ein 
Beispiel dafür, wie 
Kernaspekte von 
EU-»Entwicklungs-
«politik in einem neo-
kolonialen Kontext 
gesehen werden. 
2 »drivers of de- velopment«: Die 
Europäische Union  stellt in ihrer offi- ziellen Broschüre  zu den Handels-
abkommen »Eco- nomic Partnership  Agreements«, 
die mit den Län-
dern Afrikas, der  Karibik und des 
Pazifiks geschlos- sen werden sollen,  Partnerschaft und  Kooperation ins 
Zentrum.
E
uroGaps« ist bestrebt, zu einem lange bestehen-
den Diskurs über die kollektive Rolle Europas in 
der Welt beizutragen. Diese Auseinandersetzungen be-
ginnen in den späten 1960er Jahren mit der Debatte 
um Europa als Zivilmacht und sind in den vergange-
nen Jahren stark durch den Ansatz der »normative po-
wer Europe« bestimmt. Dieser geht davon aus, dass die 
EU eine gewisse normative Grundorientierung bietet, 
auf die sich ihre Legitimität und geopolitische Akteurs-
stärke gründen. Im Zuge des europäischen Einigungs-
prozesses in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts 
entwickelte sich innerhalb der Europäischen Gemein-
schaft (EG), und dann später der Europäischen Uni-
on (EU), ein auf Kooperation der verschiedenen po-
litischen Einheiten (wie beispielsweise Mitgliedstaaten 
und Europäische Kommission) ausgelegtes System po-
litisch-ökonomischer Organisation. Zwei Ziele stan-
den zu Anfang im Vordergrund: Zum einen sollte nach 
den Erfahrungen des Zweiten Weltkriegs eine mögliche 
Kriegsgefahr eingedämmt werden; zum anderen soll-
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schen Position nicht selten an Reflexivität, das heißt, 
kritische und externe Auffassungen werden in proble-
matischer Weise vernachlässigt.
»EuroGaps«: Diskrepanzen zwischen offiziellen  
EU-Strategien und deren externer Wahrnehmung 
Hier ein erstes Beispiel für die »EuroGaps«, die Lü-
cken, die sich zwischen offiziellen EU-Politiken und 
der Wahrnehmung in den angesprochenen Ländern 
auftun: als »drivers of development« bezeichnet die 
EU die Handelsabkommen mit den Ländern Afrikas, 
der Karibik und des Pazifiks (kurz AKP), die offiziell 
unter »Economic Partnership Agreements« firmieren. 
Die Botschaft von Partnerschaft und Zusammenarbeit 
wurde in den EU-Erläuterungen zu den Handelsab-
kommen besonders betont, um den Eindruck zu ver-
meiden, das Abkommen sei nicht auf Augenhöhe ge-
schlossen und paternalisiere die AKP-Länder. Doch 
genau diesen Eindruck erweckte es offensichtlich bei 
der »Kenya Human Rights Commission« (KHRC), ei-
ner führenden kenianischen Menschenrechtsorgani-
sation. In Kenias auflagenstärkster Tageszeitung, der 
Daily Nation, erschien am 5. Dezember 2008 eine An-
zeige der KHRC. Der Titel lautet »EPA = Recolonisa-
tion of Kenya« und beschreibt durch die Abbildung 
von in Ketten gefesselten Afrikanern die Handelsab-
kommen als moderne Sklaverei. 1 So wurde die Be-
völkerung aufgerufen, Druck auf ihre Volksvertre-
ter auszuüben, um deren Zustimmung zu »Economic 
Partnership Agreements« im Parlament zu verhindern 
(mittlerweile hat Kenia die EPAs unterschrieben). Die 
Anzeige macht deutlich, wie Kernaspekte europäischer 
»Entwicklungs«-Politik häufig in einem neokolonia-
len Kontext wahrgenommen werden. Das Ziel unse-
rer Untersuchung ist es nicht, zu bewerten, ob die ver-
schiedenen Sichtweisen zutreffend sind oder nicht. 
Uns geht es vielmehr darum, aufzuzeigen, wieweit die 
Wahrnehmungen der EU 2 und der Zielländer ausei-
nanderfallen können. Derartig gelagerte Unterschiede 
zwischen Eigen- und Fremdwahrnehmung verstehen 
wir als »EuroGaps«. 
Die zentralen Fragen unseres Projekts sind: Wird die 
EU als globaler Akteur wahrgenommen? In welchen 
Politikfeldern und in welchen nicht? Aus welchen 
Gründen? Wann und wo und auf welchen Gebieten 
wird die EU positiv, negativ, einflussreich, einflussarm 
eingeschätzt? 3 Erste Zwischenergebnisse deuten an, 
dass Wahrnehmungen der EU zwischen politischen 
und wirtschaftlichen Politikfeldern stark divergieren. 
Als ideologisch-politischer Akteur und als Modell für 
regionale Integration wird die EU häufig positiv gese-
hen, oft entlang der Idealvorstellungen als Zivilmacht 
oder »normative power«, jedoch mit beschränkter 
Handlungsstärke gegenüber anderen Akteuren, wie 
den USA oder China. In wirtschaftlicher Hinsicht deu-
tet sich ein umgekehrtes Bild an: Hier hat die EU als 
ein global einflussreicher Akteur eher stark negatives 
Image, ihre Praktiken werden oft als ausbeuterisch an-
gesehen und in einen Zusammenhang mit der europä-
ischen Kolonialgeschichte gerückt.
Schlüsselländer in Subsahara- 
Afrika und der Schwarzmeer-Region
Wir konzentrieren uns inhaltlich auf zwei der 
wichtigsten themenübergreifenden Felder der EU-
3 Im Dezember 2008 
thematisiert das einfluss-
reiche »Time«-Magazin 
Europas Rolle in der Welt. 
Es wird suggeriert, dass 
Europas zentrale Heraus-
forderung in Zukunft sein 
wird, eine stärkere und 
einheitliche Rolle in der 
Welt zu spielen.
ten der wirtschaftliche sowie politische Wiederaufbau 
(West-)Europas vorangetrieben werden. Als zentrale 
Charakteristika für eine gemeinsame Politik innerhalb 
der EU, aber auch gegenüber Dritten kristallisierten sich 
heraus: Multilateralismus, internationale Institutionen, 
Rechtsstaatlichkeit, Werteorientierung, supranationale 
Integration, Demokratie, Marktliberalisierung und die 
Eindämmung militärischer Macht als Mittel internati-
onaler Politik. Diese Charakteristika wurden von den 
europäischen Ländern und Institutionen als Grundlage 
für Interaktionen anerkannt und internalisiert. 
Nachdem sich dieses »zivilisierte« internationale 
System innerhalb der EU etabliert hatte, setzte sich die 
EU zum Ziel, solche Strukturen auch mit ihren kollek-
tiven Außenbeziehungen zu fördern. Die Angleichung 
interner und externer Politikagenden wird entspre-
chend häufig in offiziellen außenpolitischen Strate-
giepapieren der EU propagiert: »The EU will achieve 
genuine coherence between its domestic and its exter-
nal agendas.« Diese Strategiepapiere nehmen auch die 
wissenschaftlichen Diskurse von Europa als Zivilmacht 
oder als »normative power« auf –, und zwar sowohl 
deskriptiv, indem Europas Rolle in der Welt analysiert 
und beschrieben wird, als auch präskriptiv, indem von 
diesen Leitideen Impulse und Visionen für Europas zu-
künftige globale Rolle ausgehen sollen. 
Unser Projekt verstehen wir als Beitrag zu diesen 
Debatten; wir sind jedoch bestrebt, über den häufig 
impliziten Eurozentrismus und den Mangel an Reflexi-
vität hinauszugehen. Nach unserer Auffassung lassen 
sich sowohl Diskurs als auch politische Praxis der EU-
Außen- und Entwicklungspolitik häufig ausschließlich 
von innereuropäischen Faktoren leiten; dabei bleiben 
die teils immensen Auswirkungen auf die Zielländer 
und -regionen oft unberücksichtigt. »Eurozentrismus« 
beschreibt diese Fokussierung auf innereuropäische 
Maßstäbe. Darüber hinaus mangelt es der europäi-
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Außenbeziehung: die Europäische Nachbarschafts-
politik (ENP) und die Europäische Entwicklungspoli-
tik. Das Verhältnis der EU zu den Regionen in ihrer 
unmittelbaren und erweiterten Nachbarschaft wird 
durch entsprechende Rahmenprogramme, die die 
grobe Ausrichtung der Politikschwerpunkte und Zie-
le des Verhältnisses festlegen, abgedeckt. Da sowohl 
die Schwarzmeer-Region als auch Subsahara-Afrika 4 
durch starke historisch-geografische Beziehungen eng 
mit Europa verbunden sind, versucht die EU in bei-
den Regionen als global wichtiger und führender Ak-
teur aufzutreten. Wir haben Kenia und Senegal bezie-
hungsweise Ukraine und Georgien ausgewählt, um 
ihre jeweils besondere Rolle als Kooperationsländer 
der EU herauszuarbeiten. Sowohl Ukraine also auch 
Georgien sind Vertragsstaaten der Europäischen Nach-
barschaftspolitik (ENP), beide Länder verfügen über 
F
reiraum für die Geisteswissenschaften« nennt 
das Bundesministerium für Bildung und For-
schung (BMBF) sein Förderprogramm, mit dem 
auch das Projekt »EuroGaps – Außenbeziehun-
gen und Außenansichten der EU in Subsahara-
Afrika und der Schwarzmeer-Region« an der 
Goethe-Universität finanziert wird. Durch dieses 
Förderprogramm will das BMBF unter anderem 
die Bedeutung geisteswissenschaftlicher und sozi-
alwissenschaftlicher Forschung für die Gesellschaft 
hervorheben und gesellschaftsrelevante Analysen 
und Deskriptionen über wirtschaftliche und soziale 
Entwicklungen fördern. 
In das Programm ist die Förderinitiative »Euro-
pa von außen« integriert, durch die Nachwuchs-
forschergruppen unterstützt werden. Die jungen 
Forscher sollen sich fachlich weiterqualifizieren 
und dies in einem internationalen Kontext, der eu-
rozentrische Sichtweisen aufbricht. Unsere Arbeits-
gruppe an der Goethe-Universität startete im April 
2010 und wird insgesamt vier Jahre gefördert. Sie 
gehört damit zu insgesamt sieben Nachwuchsfor-
schungsgruppen, die durch diese Initiative gebildet 
werden konnten.
Den Antrag stellten die beiden Projektleiter, 
Dr. Veit Bachmann und Dr. Martin Müller, mit 
Unterstützung von Prof. Dr. Peter Lindner und des 
Instituts für Humangeographie der Goethe-Univer-
sität. Um das internationale und interdisziplinäre 
Team zusammenzustellen, erfolgten Ausschrei-
bungen in einschlägigen internationalen Foren. 
Für drei Doktorandenstellen bewarben sich mehr 
als 50 Kandidaten aus verschiedenen Ländern. 
Nach einem umfangreichen Auswahlverfahren 
starteten im Oktober 2010 Nannette Abrahams, 
Rachel Naylor und Ievgenii Rovnyi als Doktoran-
den. Nannette kam als Diplom-Politologin von der 
Universität Hamburg an unser Institut und arbeitet 
empirisch in Senegal. Rachel hat einen M. A. in 
Eurasian, Russian and East European Studies der 
Georgetown University in Washington und forscht 
jetzt in Georgien. Ievgenii ist Politologe mit einem 
Master der National University of Kyiv-Mohyla 
»Europa von außen« und die Frankfurter Nachwuchsforscher




in London im 
September 2011 
(im Bild von 
links): Nannette 
Abrahams, Iev-
genii Rovnyi, Veit 
Bachmann, Mar-
tin Müller und 
Rachel Naylor.
Academy und konzentriert 
sich in unserem Projekt auf 
die Ukraine. Komplemen-
tiert wird unser Team von 
Rim Lembcke und Kirsten 
Wegmann als administrative 
Assistentinnen und Aylin Ka-
racan und Chris  tiane Tristl als 
Forschungsassistentinnen. 
Um die Forschungsergebnisse auch außerhalb 
akademischer Kreise sichtbar zu machen, verfol-
gen wir eine breit angelegte Veröffentlichungs-
strategie. Diese beinhaltet neben Publikationen in 
wissenschaftlichen und praxispolitisch relevanten 
Fachzeitschriften enge Kooperationen mit Perso-
nen und Institutionen aus der außenpolitischen 
Praxis, wie dem Auswärtigen Amt in Berlin und 
den Europäischen Delegationen in den Untersu-
chungsländern. Darüber hinaus ist gegen Ende 
des Projekts eine öffentliche Ringvorlesung zum 
Thema »Europa als geopolitischer Akteur« an der 
Goethe-Universität geplant. 
besondere strukturelle Verbindungen zur EU. Auf-
grund ihrer Größe und ihres politischen und wirt-
schaftlichen Gewichts in der Region ist die Ukraine von 
elementarer Bedeutung für die Nachbarschaftspolitik 
der EU. Außerdem nimmt sie als Transitland für Erd-
öl und Erdgas eine wichtige Rolle ein, um die Ener-
giezufuhr in die EU zu sichern. Wegen der schwieri-
gen politischen Konstellationen im Kaukasus richtet 
die EU ein besonderes Augenmerk auf Georgien. Nicht 
zuletzt der gewaltsame Konflikt mit Russland im Jahre 
2008 und die innenpolitische Instabilität machen Geor-
gien zum Schlüsselland für europäische (insbesondere 
deutsche) Kaukasuspolitik. In beiden Ländern verfolgt 
die EU das primäre Ziel, die politische Stabilisierung, 
basierend auf einer demokratischen und rechtsstaatli-
chen Grundordnung, zu fördern und enge institutio-
nalisierte Beziehungen aufzubauen. Nach Möglichkeit 













Typologie des europäischen Einflusses in der Welt
5 Die Vorlage dieser Karte entstammt einer Publikation des 
»European Spatial Planning and Observation Networks« (ESPON) 
von 2006 und zeigt eine Typisierung von EU-Außenbeziehun-
gen in vier Kategorien. Diese Kategorien sollen die prinzipiellen 
Orientierungen der Beziehungen der EU zu verschiedenen Welt-
regionen angeben. Dabei muss auch auf die Rhetorik im Titel 
hingewiesen werden. Mit der Formulierung »Typologie europä-
ischen Einflusses in der Welt« (»Typology of European Influ-
ence in the World«) anstatt eines ebenfalls möglichen, jedoch 
neutraleren Titels »Typologie europäischer Beziehungen mit der 
Welt (»Typology of European Relations with the World«) wird der 
Anspruch globaler Einflussnahme deutlicht. Des Weiteren fällt 
in dieser Karte Afrika in den Bereich europäischer »Verantwor-
tung«. Obwohl ESPON sicherlich nicht imperialer Denkstruktu-
ren zu bezichtigen ist, zeigen Karte, Titel sowie die Artikulation 
einer Zuständigkeit gegenüber Afrika gewisse Parallelen zu 
früheren kolonialen Darstellungen auf [siehe auch 6]. 
EU-Staaten
4 Die Europäische Union und die Untersuchungs  länder: Im 
»Eu  ro  Gaps«-Projekt werden unter anderem die EU-Politik in 
der Schwarzmeer-Re  gion und in Sub  sahara-Afrika sowie die 
Wahrnehmung der dortigen Kooperationspartner untersucht.
6 »Afrika – Europas Gemeinschaftsaufgabe Nr. 1« ist der Titel 
eines stark vom Kolonialdenken geprägten Buches von Anton 
Zischka aus dem Jahre 1951, daraus entstammt auch diese 
Karte. Der Autor propagiert, dass Europa gemeinsam Afrikas Res-
sourcen ausschöpfen sollte. Sowohl Afrika als auch die Schwarz-
meer-Region und der ressourcenreiche Nahe Osten werden von 
Zischka Europa zugeordnet, als »Eurafrika – das zentralst gele-
gene Drittel der Erde«. Gewisse Ähnlichkeiten in der Darstellung 
und bezüglich des gegenwärtigen europäischen Paternalismus 
gegenüber Afrika sind nicht zu übersehen [siehe auch 5]. 
sollen die Grundüberzeugungen und Politikstrukturen 
der EU auch dort vorangetrieben werden, allerdings 
ohne eine eventuelle zukünftige Mitgliedschaft in Aus-
sicht zu stellen. 
Die kollektive Entwicklungspolitik der EU fokussiert 
sich auf Subsahara-Afrika. Aufgrund weitreichender, 
häufig auch sehr problematischer, historisch-geogra-
fischer Beziehungen ist Afrika weiterhin Teil der eu-
ropäischen Interessensphäre in der erweiterten südli-
chen Nachbarschaft. Mit Nairobi, Mombasa und Dakar 
liegen nicht nur die infrastrukturellen und verkehrs-
technischen Knotenpunkte, sondern auch die politi-
schen, wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen Zen-
tren des anglophonen Ostafrikas beziehungsweise des 
frankophonen Westafrikas in unseren Untersuchungs-
ländern. Von diesen Zentren aus werden Kontakte so-
wohl zur EU als auch zum Rest der Welt hergestellt. 
Vor Ort fungieren die Vertretungen der EU (Delegati-
onen) und der Mitgliedstaaten sowie deren Netzwer-
ke lokaler und internationaler Kooperationspartner als 
geografische »Transmitter« Europas vor Ort. Dort wer-
den Vorstellungen von und Erwartungen an die EU 
vermittelt und konstruiert, nicht nur für die Länder 
Kenia und Senegal, sondern für die weiteren Regionen 
in Ost- und Westafrika.
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In allen vier Ländern, die wir untersuchen, koope-
rieren wir jeweils mit namhaften Partnerinstitutio-
nen. So können wir die Einbindung unserer Recher-
chearbeiten in die jeweiligen Forschungslandschaften 
gewährleisten und darüber hinaus auch nachhalti-
ge Forschungskooperationen entwickeln. Unsere Part-
nerinstitution in der Ukraine ist die International Re-
naissance Foundation (IRF) in Kiew; diese setzt sich für 
den Aufbau von Infrastrukturen für eine offene Gesell-
schaft ein – wie Pressefreiheit, Transparenz, Möglich-
keiten der Meinungsäußerung und politischen Partizi-
pation. In Georgien arbeiten wir in erster Linie mit dem 
Caucasus Research Resource Center (CRRC). Das CRRC 
ist 2003 eröffnet worden und vernetzt Ressourcen- und 
Ausbildungszentren in den Hauptstädten von Armeni-
en, Aserbaidschan und Georgien. In den beiden afrika-
nischen Ländern konnten wir Kooperationspartner der 
jeweils größten Universitäten der Länder gewinnen. In 
Kenia arbeiten wir intensiv mit dem Institute of Diplo-
macy and International Studies der University of Nairo-
bi zusammen. In Senegal bestehen enge Verbindungen 
zur Université Cheikh Anta Diop de Dakar sowie zu ei-
ner Reihe zivilgesellschaftlicher Organisationen.
Der Forschungsansatz: interdisziplinär  
und inter  national, qualitativ und quantitativ
Die intensive Kooperation mit diesen Partnerinsti-
tutionen ist uns besonders wichtig, um dem Anspruch 
gerecht zu werden, einem häufig vorhandenen Eu-
rozentrismus und Mangel an Reflexivität entgegen-
zuwirken. So sind unsere Forscher einerseits in loka-
le Strukturen und Netzwerke integriert, außerdem 
sind Gastwissenschaftler aus diesen Ländern für je-
weils sechs Monate in unsere Forschungsgruppe in 
Frankfurt eingebunden. Bei der Zusammensetzung der 
Forschungsgruppe [siehe Informationskasten »›Eu-
ropa von außen‹ und die Frankfurter Nachwuchsfor-
scher«, Seite 25] haben wir zudem darauf geachtet, 
eine disziplinäre Balance zwischen den Politikwis-
senschaften, der Humangeografie und den Area Stu-
dies sicherzustellen, um ein möglichst breites Feld so-
zialwissenschaftlicher Herangehensweisen abzudecken 
und zugleich eine historisch informierte und prozesso-
rientierte Analyse zu gewährleisten.
Aus methodisch-inhaltlicher Sicht wurde der kom-
parative Teil des Projekts, der die Außenwahrnehmun-
gen der EU in den vier Untersuchungsländern ermit-
teln soll, anhand von Forschungsansätzen der »Critical 
Geopolitics« konkretisiert. Qualitative Forschungs-
methoden, wie teilnehmende Beobachtung und In-
terviews mit Entscheidungsträgern, werden mit der 
stärker quantitativ ausgerichteten Methode der lexi-
kometrischen Korpusanalyse verbunden. Durch eine 
derartige Kombination von qualitativen und quanti-
tativen Forschungsmethoden sollen sowohl ein tiefes 
und fundiertes Verständnis der lokalen Gegebenhei-
ten und der Rolle der EU in den jeweiligen Ländern als 
auch eine komparative Komponente bezüglich der un-
terschiedlichen EU-Politikrahmenprogramme erarbei-
tet  werden . 2 4 5
EUropa – Kollektiv und Koexistenz
Gerade in Zeiten, in denen das europäische Projekt 
im Zuge der Euro- und Finanzkrise immer häufiger in-
1.  Wann begannen Sie sich für 
Ihr Fachgebiet zu interessie-
ren? Gab es prägende Ereig-
nisse oder Vorbilder?
Das Interesse entstammt wohl ursprünglich ver-
schiedenen Reisen und dem Studium der Geogra-
fie und der Internationalen Beziehungen in Trier. 
Prägend waren sicherlich eine Reihe von Mentoren, 
vor allem Brad Wilcox, Peter Hugill und Jonathan 
Smith von der Texas A&M University, an der ich po-
litische und historische Geografie studiert habe, so-
wie James Sidaway an der University of Plymouth, 
der mich während der Promotion betreut hat. 
2.  Welche Stationen Ihrer wissenschaftlichen 
Laufbahn waren für Sie die wichtigsten?
Masterstudium in den USA, Feldforschung in Afri-
ka, Promotion in Großbritannien.
3.  In welchen Augenblicken fühlen Sie sich 
als Wissenschaftler am glücklichsten?
Schwer zu sagen! Einen Artikel fertigzustellen ist 
sicherlich immer ein gutes Gefühl. Generell würde 
ich sagen in Situationen, in denen die eigene Ar-
beit gewürdigt wird. Dies kann die Annahme eines 
Artikels zur Publikation sein oder auch das Interes-
se eines Studenten (oder anderer), mehr über das 
Thema zu erfahren. Eine unbefristete Stelle wäre 
sicherlich auch nett ;-) 
4.  Wer oder was hilft, wenn bei der Arbeit 
Schwierigkeiten auftreten?
Kommt auf die Schwierigkeiten an. Manchmal mei-
ne Mitarbeiter, manchmal Kollegen im Institut oder 
an der Uni, manchmal Bekannte oder Freunde, 
eventuell auch die genannten Mentoren. 
5.  Was tun Sie, wenn Sie eine Pause von der 
Wissenschaft brauchen?
Forstwirtschaft. Sport. Erkundungstouren in Stadt 
und Umland. Ganz wichtig: nicht über die Arbeit 
reden.  
5 Fragen an den Nachwuchsforscher
Dr. Veit Bachmann, 31,  
Leiter der Nachwuchsforschungsgruppe EuroGaps,  
Institut für Humangeographie,  
Bachmann@em.uni-frankfurt.de
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frage gestellt wird, erachten wir es als umso wichtiger, 
zu erforschen, auf welchen Gebieten und in welcher 
Art und Weise die EU kollektiv eine konstruktive Rolle 
spielen kann. Darüber hinaus jedoch ist es unserer An-
sicht nach auch nicht zwangsläufig als Versagen Euro-
pas zu werten, wenn die EU nach außen nicht immer 
als einheitlicher oder kohärenter Akteur auftritt. Ganz 
im Gegenteil, die der Staatengemeinschaft innewoh-
nende Pluralität und die gegenseitige Akzeptanz un-
terschiedlicher Meinungen sind elementare Teile des 
europäischen Projekts. Im nordamerikanischen Kon-
text wird oft von Kanada als Mosaik und den USA als 
Anzeige
Schmelztiegel verschiedener Kulturen gesprochen. Eu-
ropa steht dem Mosaik wesentlich näher: Seine Diver-
sität ist einer seiner wichtigsten Grundpfeiler. Es han-
delt sich nicht um einen Bundesstaat, sondern um 
einen Staatenbund mit verschiedenen Ansichten und 
Positionen. Der Respekt vor dieser Vielfalt ist ein ele-
mentarer Bestandteil europäischer Integration. Sprä-
che EUropa ausschließlich mit einer Stimme, wäre 
seine geopolitische Rolle möglicherweise stärker. Die 
Pluralität würde jedoch darunter leiden und somit der 
Anspruch der EU, ein Modell respektvoller und »zivi-
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Auf Spurensuche in Mikrofossilien  
vom Meeresboden
Wenn Klimaforscher wissen wollen, was die Zukunft 
bringt, schauen sie gern in die Vergangenheit. Während 
der Kreidezeit herrschte auf der Erde ein Treibhauskli-
ma mit atmosphärischen CO2-Gehalten, die weitaus 
höher waren als heute. Welche Konsequenzen das für 
die Meeresströmungen und die marinen Ökosysteme 
hatte, können Geowissenschaftler heute nicht mehr di-
rekt messen. Bei der Spurensuche helfen ihnen die 
Fossilien mikroskopisch kleiner Einzeller, deren wun-
derschöne Kalkschalen als Klimagedächtnis dienen.
W
ährend der letzten etwa 90 Millionen Jahre gab 
es auf der Erde einen drastischen Klimawan-
del vom kreidezeitlichen Treibhausklima zum heuti-
gen Eishausklima. Durch dieses Treibhausklima und 
die vorherrschende Verteilung der Kontinente funktio-
nierte die ozeanische Zirkulation damals grundsätzlich 
anders als heute. Unterschiede gab es unter anderem 
bei der Tiefenwasserbildung, dem Eisvolumen und der 
Ablagerung von Sedimenten (Schwarzschiefer), wel-
che aufgrund ihres hohen Anteils an organischer Ma-
terie einen signifikanten Teil der heutigen Erdölvor-
kommen ausmachen. 
Die verlässliche Rekonstruktion der Klimadynamik 
in den vergangenen 100 Millionen Jahren der Erdge-
schichte ist von besonderer Bedeutung, da sie einen 
Einblick in die natürliche klimatische Variabilität er-
möglicht. 1 Unsere von der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft geförderte Emmy Noether-Gruppe »Me-
so- and Cenozoic Paleoceanography« am Institut für 
Geowissenschaften konzentriert sich dabei auf den Kli-
mawandel und seinen Einfluss auf marine Ökosyste-
me. Die gewonnenen Erkenntnisse können zum einen 
helfen, den anthropogenen Anteil des aktuellen Kli-
mawandels zu erfassen und zum anderen dazu dienen, 
zukünftige Reaktionen der marinen Ökosysteme auf 
Klimaschwankungen besser zu verstehen und letzt-
endlich vorherzusagen. 
Eisvolumen und ozeanische Zirkulation  
verlässlich rekonstruieren
Heutzutage bedecken Ozeane circa 70 Prozent der 
Erdoberfläche und spielen somit für das Klimasystem 
der Erde eine entscheidende Rolle. Änderungen in 
den physikalischen Parametern des Ozeanwassers, wie 
Temperatur und Salinität (Salzgehalt), haben einen 
großen Einfluss auf das Klimageschehen. Sie steuern 
das globale Eisvolumen über wachsende beziehungs-
weise schrumpfende Eisschilde und die ozeanische 
Zirkulation durch eine Reihe komplexer Rückkopp-
lungsmechanismen. Die genaue Bestimmung dieser 
physikalischen Parameter ist also für eine verlässliche 
Rekonstruktion vergangener Zusammenhänge uner-
lässlich. Da man solche Parameter für vergangene Zeit-
scheiben aber nicht direkt messen kann, werden so-
genannte Proxies (Stellvertreterdaten) benutzt. Diese 
Proxies basieren auf empirisch festgestellten Zusam-
menhängen zwischen dem interessierenden Parame-
ter wie Temperatur oder Salinität und der Beschaffen-
Die Emmy Noe-
ther-Gruppe »Me-
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heit des »Stellvertreters«, beispielsweise der Kalkschale 
winziger Meereslebewesen. Treten darin bestimmte 
chemische Elemente auf oder haben diese ein charak-
teristisches Verhältnis zueinander, sind Rückschlüsse 
auf die damaligen Klimaverhältnisse möglich. 
Änderungen in der Temperatur und dem Eisvolumen 
während bestimmter Zeitintervalle der letzten 100 Mil-
1 Klimaentwick-
lung der letzten 
110 Millionen Jah-







onen Jahre sowie 
die Vereisungsge-










2 Rasterelektronenmikroskopische Aufnahmen von benthi-
schen Foraminiferen der Kreidezeit (Alter: mittleres Cenoman, 
95 Millionen Jahre).
lionen Jahre (speziell während der Vereisungs- und 
Warmphasen 1) sind allerdings mit den zur Verfügung 
stehenden Proxies schwierig zu rekonstruieren bezie-
hungsweise voneinander zu trennen. Da diese Intervalle 
aber besonders wichtig für unser Verständnis der paläo-
klimatischen Dynamik sind, besteht das Hauptziel un-
seres Forschungsprojektes darin, diese Signale mithilfe 
neu zu entwickelnder Proxies verlässlicher bestimmen 
zu können. Wir konzentrieren uns auf die Entwicklung 
und Kalibration zweier neuer Proxies, die auf Foramini-
feren basieren. 2 Das sind mikroskopisch kleine Einzel-
ler, welche in großen Mengen im Ozean vorkommen. 
Deren Kalkschalen bleiben als Fossilien in den Ozean-
bodensedimenten erhalten und können somit mikropa-
läontologisch untersucht werden. Dabei unterscheidet 
man zwei verschiedene Gruppen: Planktische Foramini-
feren leben im Oberflächenwasser als Plankton, benthi-
sche Foraminiferen finden sich auf dem Meeresboden 
oder im Sediment. Beide Formen eignen sich aufgrund 
ihrer morphologischen Vielfalt, der relativ engen öko-
logischen Toleranzen einzelner Arten beziehungsweise 
der spezifischen Vergesellschaftungen hervorragend als 
Proxies für paläozeanografische und paläoklimatische 
Rekonstruktionen – nicht zuletzt, weil sie in marinen 
Sedimenten in großer Zahl vorkommen. 
Was die Porendichte von Kalkschalen  
über das Meer der Kreidezeit verrät 
Das Auftreten bestimmter Arten planktischer Fora-
miniferen wird dabei für die Rekonstruktion der Be-
dingungen in der oberen Wassersäule benutzt. Ben-
thische Foraminiferen liefern dagegen Informationen 
über das Bodenwasser, wie den Sauerstoffgehalt oder 
den Nährstofftransport zum Meeresboden. In unserer 
Arbeitsgruppe entwickeln wir eine Methode, aus der 
Porendichte von benthischen Foraminiferen den Sau-
erstoffgehalt am Meeresboden verlässlich zu rekonstru-
ieren. Diese stützt sich auf weit zurückreichende Beob-
achtungen, dass die Anzahl und die Größe der Poren 
benthischer Foraminiferen mit dem O2-Gehalt des Bo-
denwassers variieren. Bisher ist dieser Zusammenhang 
aber nur qualitativ beobachtet worden. Daher ist eine 
genaue Abschätzung des O2-Gehaltes zurzeit noch nicht 
möglich. Hier setzt das Projekt an, indem es die Reakti-
on verschiedener Foraminiferenarten auf unterschied-
liche O2-Gehalte gezielt testet. Wir erfassen die weni-
Eiler, J. M., 2007 
»Clumped­isotope« 
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as nach der deutschen Mathematikerin Emmy 
Noether benannte Programm hat das Ziel, her-
vorragenden Nachwuchswissenschaftlern durch die 
Leitung einer eigenen Nachwuchsgruppe den Weg 
in die wissenschaftliche Selbstständigkeit zu eröff-
nen. Die Bewerber sollten über zwei bis vier Jahre 
Forschungserfahrung nach der Promotion sowie 
Auslandserfahrung verfügen. Die Förderung geht 
über fünf Jahre. An der Goethe-Universität gibt es 
derzeit sieben Emmy Noether-Nachwuchsgruppen.
Das Emmy Noether-Programm  
der Deutschen Forschungsgemeinschaft
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as »clumped isotope«-Paläothermometer (CIP) 
basiert auf den Pionierstudien von Ghosh et al. 
(2006) und anderer Forscher. Diese neue Methode 
ermöglicht die Temperaturrekonstruktion vergange-
ner Zeitintervalle anhand der Anhäufung (»clum-
ping«) bestimmter Sauerstoff- und Kohlenstoffiso-
tope (13C und 18O) im Kristallgitter karbonatischer 
Phasen, wie sie bei Foraminiferen, Muscheln oder 
Korallen zu finden sind. Durch Kombinationen der 
zwei stabilen Isotope des Kohlenstoffs (12C, 13C) 
und der drei stabilen Isotope des Sauerstoffs (16O, 
17O, 18O) lassen sich innerhalb des Karbonatkris-
talls (CaCO3) zwanzig verschiedene Möglichkeiten 
realisieren. Dabei sind Verbindungen aus leichten 
Isotopenhäufigkeit als Thermometer
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ge Mikrometer kleinen Poren und ihre Anzahl mithilfe 
eines Rasterelektronenmikroskops und analysieren sie 
anschließend mit einem Bildanalyseprogramm. Für 
verschiedene Arten ist diese erste Stufe des Projektes 
bereits abgeschlossen. Wir haben erste Kalibrationen 
gemacht, welche es nun ermöglichen, den O2-Gehalt 
fossiler Bodenwässer nicht nur qualitativ zu beschrei-
ben, sondern auch quantitativ zu bestimmen. Zusätz-
lich lassen sich die kalzitischen Schalen der Foraminife-
ren als geochemische Proxies verwenden. Ein Proxie ist 
das sogenannte »clumped isotope«-Paläothermometer 
[siehe »Isotopenhäufigkeit als Thermometer«].
Die Mitarbeiter der Arbeitsgruppe verfolgen ein Drei-
Stufen-Programm: (I) das Testen der neuen Proxies, (II) 
das Kalibrieren beider Proxies für Foraminiferen und 
(III) deren Anwendung auf ausgewählte Zeitintervalle 
der vergangenen 100 Millionen Jahre der Erdgeschich-
te. Ziele von Stufe (III) sind dabei die Unterscheidung 
von Temperatur- und Eissignalen während dieser Pha-
sen sowie die Untersuchung der damit zusammenhän-
genden Auswirkungen auf Ozeanzirkulation und ma-
rine Ökosysteme. Das Emmy Noether-Projekt erlaubt 
somit entscheidende Erkenntnisse über die klimati-
schen und ozeanografischen Rahmenbedingungen des 
kreidezeitlichen Treibhausklimas sowie den Übergang 
3 Porendichte benthischer Foraminiferen als O2-Proxy: Empirisch ermittelter Zu-
sammenhang zwischen der Porendichte der benthischen Foraminiferenart Bolivina 
pacifica (rechts: rasterelektronenmikroskopische Detailaufnahme der Poren) und dem 
O2-Gehalt des Bodenwassers. Die dargestellte Funktion kann in fossilen Proben zur 
Rekonstruktion des damaligen O2-Gehaltes benutzt werden.
1.  Wann begannen Sie sich für Ihr 
Fachgebiet zu interessieren? 
Als Grundschüler, nachdem ich mei  ne 
ersten Fossilien gefunden hatte.
2.  Welche Stationen Ihrer wissen-
schaftlichen   Laufbahn waren für 
Sie die wichtigsten?
Die Auslandsaufenthalte in den USA und 
England, da ich dort einen sehr guten 
Einblick in andere Denk- und Arbeits-
konzepte erhielt.
3.  In welchen Augenblicken fühlen 
Sie sich als Wissenschaftler am 
glücklichsten?
Wenn ich neue Datensätze zum ersten 
Mal ansehe und wenn sie dann endgül-
tig publiziert sind.
4.  Wer oder was hilft, wenn bei  
der Arbeit Schwierigkeiten auf - 
treten?
Pause machen und spazieren ge  hen  , um 
darüber nachzudenken.
5.  Was tun Sie, wenn Sie eine Pau  se 
von der Wissenschaft brauchen?
Lesen, Sport, Ausflüge mit der Familie
5 Fragen an den Nachwuchsforscher
Privatdozent Dr. Oliver Friedrich, 35,  
Institut für Geowissenschaften, Facheinheit Paläontologie 
o.friedrich@em.uni-frankfurt.de 
www.geol-pal.uni-frankfurt.de/staff/homepages/Friedrich/Friedrich.html
vom kreidezeitlichen Treibhausklima zum modernen 
Eishausklima. Gerade vor dem Hintergrund der anthro-
pogenen Klimaerwärmung sind solche Untersuchungen 
des Klimasystems unter Treibhaus-Bedingungen mit ho-
hem atmosphärischem CO2-Gehalt gesellschaftlich rele-
vant, um mögliche Veränderungen der nahen Zukunft 
besser vorhersagen und verstehen zu können.  u 
Isotopen (12C und 16O) vorherrschend. Sie machen 
99,99 Prozent des Karbonatgitters aus. Bei den Kom-
binationen mit zwei schweren Isotopen ist das Isoto-
polog 13C18O16O2 am häufigsten (Eiler, 2007). Für die 
Nutzung als Proxy ist entscheidend, dass die Häufigkeit 
des Auftretens dieser Kombination temperaturabhängig 
ist (Eiler, 2007 und andere). Im Gegensatz zu anderen 
Temperaturproxies ist dies unabhängig von der isotopi-
schen Zusammensetzung des Meerwassers, in dem das 
Karbonat gebildet wurde. Aufgrund dieser Eigenschaft 
ergibt sich die Möglichkeit, das »clumped isotope«-Pa-
läothermometer in Kombination mit zum Beispiel stabi-
len Sauerstoffisotopen zu benutzen, um das Eisvolumen 
in der Erdgeschichte zu rekonstruieren. 
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ie Politikwissenschaft unterscheidet zwischen 
zwei Formen von Opposition. Fundamentale Op-
position möchte grundlegend verändern, umformen 
und abschaffen. Dabei kommt es in vielen Fällen zu 
Demonstrationen, Gewalt und teilweise auch zu mi-
litärischen Auseinandersetzungen. Der zweite Typus 
von Opposition wird als »systemimmanent« umschrie-
ben. Dies bedeutet, dass Veränderungen innerhalb 
rechtlicher Institutionen, durch parlamentarische Ent-
scheidung, Wahl, Gesetz oder Volksabstimmung voll-
zogen werden sollen. Auch hier können Menschen-
gruppen auf die Straße gehen, Interessengruppen 
grundlegende Kritik formulieren, Vereine und Ar-
beitsgruppen eine alternative politische Kultur feiern. 
Das entscheidende Ziel für diese Form der Opposition 
stellt jedoch nicht die Abschaffung des politischen Sys-
tems dar. Soziologie und Politikwissenschaften haben 
sich mit beiden Formen auseinandergesetzt und fest-
Vom »Staatsfeind«  
zum Oppositionsführer
Wie sich Opposition historisch wandelte
von Torsten 
 Riotte
Opposition stellt einen integralen Bestandteil des modernen Staates dar. Die Freiheit des Andersdenkens zu-
zulassen, erweist sich als schwieriger soziopolitischer Aushandlungsprozess. Wie sich die Grenzen zwischen 
»Staatsfeind« und Opposition verschoben, wie sich fundamentale in systemimmanente Opposition wandelte,  
wird derzeit von dem Historiker Dr. Torsten Riotte an der Goethe-Universität erforscht. Die Beispiele Groß-
britannien, Frankreich und Deutschland zeigen, dass die Integration von Opposition eine der großen Heraus-
forderungen für den modernen Nationalstaat bedeutet.
Die Jakobiten, Anhänger des gestürzten englischen Königs Jakob II. (1633 – 1701), kämpften für die Rückkehr der Stuarts auf  
den Thron. Zwar waren die Jakobiten keine politische Partei und als Gruppe sehr heterogen. Trotzdem erwies sich der Jakobitis- 
mus als politische Ideologie als einflussreich genug, um 1715 und 1745 Rebellionen zu verursachen, die weitreichende militäri-
sche Interventionen nach sich zogen. Die Führer der aufständischen Jakobiten wurden als Staatsfeinde verfolgt und hingerichtet.
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gestellt, dass sich fundamentale Opposition in system-
immanente Opposition wandeln kann. Dies geschieht, 
wenn sich in Verlauf und Folge eines Konflikts oppo-
sitionelle Gruppen herausformen, um gemeinsam und 
erfolgreich Ziele zu verfolgen, aber auch, um als politi-
sche Gruppe zu überleben. Protest wird integriert, um-
geformt und aus seiner grundlegend ablehnenden Hal-
tung herausgeholt.
Im Rahmen des Habilitationsprojekts zu Monar-
chen im Exil, das den Titel »Der abwesende Mon-
arch: Exil, Monarchie und gesellschaftlicher Wandel 
von Karl Stuart bis Wilhelm II.« trägt, wird der Prozess 
der Oppositionsbildung historisch untersucht. Das be-
deutet, dass soziologische und politikwissenschaftliche 
Modelle auf ihre Aussagekraft für historische Gesell-
schaften vor 1945 hin diskutiert werden. Die monar-
chischen Oppositionsbewegungen in Großbritannien, 
Frankreich und Deutschland stehen im Zentrum der 
Untersuchung. Die Diskussion dieser drei Gesell-
schaftsgruppen im Anschluss an große politische Um-
brüche soll die Komplexität der Oppositionsbildung 
verdeutlichen. Gleichzeitig sollen Ereignisse, Akteure 
und Argumente in diesen Gesellschaften in ihrer Ge-
wichtung für den Prozess der Oppositionsbildung her-
ausgearbeitet werden.
»His Majesty’s Opposition«
Bereits die Eingrenzung von Opposition ist kein ein-
faches Unterfangen. Im England der Frühen Neuzeit 
und seit 1707 im Vereinten Königreich konkurrier-
ten zwei Gruppierungen um die politische Macht. Auf 
der Seite der Sieger fanden sich die parlamentarischen 
Kräfte, die eine protestantische Erbfolge durchsetzten. 
1689 bestieg Wilhelm III. im Anschluss an die »Glori-
ous Revolution« den englischen Thron. Jakob II., der 
bis zu diesem Zeitpunkt als englischer Souverän ge-
herrscht hatte, begab sich mit seiner Familie ins fran-
zösische Exil. Verlierer in der politischen Auseinander-
setzung waren also die politischen Anhänger Jakobs, 
für die sich bald der Begriff »Jacobites« oder Jakobi-
ten etablierte. Diese stellten keine politische Partei dar. 
Sie hatten kein festes Programm und blieben als Grup-
pe sehr heterogen. Trotz der fehlenden Organisation 
verband die Jakobiten ihre Forderung nach der Rück-
kehr der Stuarts auf den englischen, später den briti-
schen Thron. Sie attackierten ihre Gegner in Druck-
schriften, riefen in Predigten zum Widerstand auf und 
feierten in öffentlichen Veranstaltungen die ehema-
ligen Herrscher. Der Jakobitismus als politische Ideo-
logie erwies sich 1715 und 1745 einflussreich genug, 
um eine Rebellion zu verursachen, die militärisch mit 
großem Aufwand von den staatlichen Truppen nieder-
geschlagen werden musste. Die Führer der aufständi-
schen Jakobiten wurden als Staatsfeinde verfolgt und 
hingerichtet.
Es existierten weitere Oppositionsgruppen in Groß-
britannien. Stärker institutionalisiert waren die soge-
nannten »Tories«, die ebenfalls für eine Rückkehr der 
Stuarts auf den britischen Thron standen. Auch wenn 
die Tories bis weit in das 18. Jahrhundert noch keine 
Partei im modernen Sinne darstellten, saßen Vertre-
ter dieser politischen Überzeugung im britischen Par-
lament. Sie diskutierten Gesetze und Entscheidungen 
nach Grundsätzen, die sie als Opposition zur Regie-
rung erkennbar machten. Seit Mitte des 18. Jahrhun-
derts etablierte sich die Vorstellung von einer Oppo-
sition im britischen Parlament, aber noch 1826 löste 
ein Abgeordneter großes Gelächter aus, als er von »His 
Majesty’s Opposition« sprach.
Als eine dritte Form der Opposition lässt sich der 
Katholizismus beschreiben. Während die Stuarts offen 
mit dem Katholizismus sympathisiert hatten, standen 
die parlamentarischen Kräfte und die britischen Sou-
veräne seit 1689 für die protestantische Erbfolge. Ka-
tholiken wurden gesellschaftlich geächtet, per Gesetz 
von Ämtern im Parlament und Lehrstühlen an Univer-
sitäten ausgeschlossen. In öffentlichen Veranstaltungen 
wie der Guy-Fawkes-Nacht feierte die britische Bevöl-
kerung den Sieg des Protestantismus über den »staats-
gefährdenden« Katholizismus. Erwachsenen wie Kin-
dern wurde eingebläut, die terroristische Gefahr durch 
»katholische Verschwörungen« nicht zu vergessen: 
»Remember, remember, the 5th of November«, hieß 
es in einem populären Kinderreim zur Feier der Guy-
Fawkes-Nacht, dem Jahrestag des Anschlags auf das 
Parlament, dem sogenannten »gun powder plot«.
Zwischen den drei aufgeführten Oppositionsgrup-
pen gab es personelle Überschneidungen. Viele Jakobi-
ten waren Katholiken. Extremen Tories wurden jakobi-
tische Überzeugungen unterstellt. Und politisch aktive 
Katholiken fanden sich im Anschluss an die Katholi-
ken-Emanzipation im Parlament und in Kreisen der ra-
dikaleren Kräfte. Deckungsgleich waren diese Grup-
pen jedoch nicht. Im Laufe des späten 17. und frühen 
18. Jahrhunderts kam es zu Prozessen, in deren Verlauf 
In öffentlichen Veranstaltungen wie der Guy-Fawkes-Nacht feierte die britische 
Bevölkerung den Sieg des Protestantismus über den »staatsgefährdenden« Katholi-
zismus. Erwachsene wie Kinder sollten die terroristische Gefahr durch »katholische 
Verschwörungen« nicht vergessen: »Remember, remember, the 5th of November« 
hieß es in einem populären Kinderreim zur Feier der Guy-Fawkes-Nacht, dem Jah-
restag des Anschlags auf das Parlament vom 5. November 1605, dem sogenannten 
»gun powder plot«.
Weiterführende Literatur
Erste Ergebnisse zu diesem Forschungs-
projekt unter: Torsten Riotte »Seiner Majes­
tät allergetreueste Opposition«. Welfische Bewe­
gung und politische Sprache in Kaiserreich und 
Weimarer Republik, in: Niedersächsisches 
Jahrbuch für Landesgeschichte, 82 (2010), 
411 – 438.
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sich legitime Formen der Opposition von anderen For-
men des Protestes trennten. Während die Tories sich 
stärker in den Staat integrierten, verlor der Jakobitis-
mus seine politische Kraft und wurde zunehmend als 
historische Reminiszenz aufgefasst. Katholiken identi-
fizierten Rückzugsorte, Residuen, in denen sie gesell-
schaftlich überleben und erfolgreich sein konnten. 
Verallgemeinert lässt sich schließen: Vertreter einer 
fundamentalen Opposition gelangten an den Verhand-
lungstisch, betraten das Parlamentsgebäude oder den 
Gerichtssaal und akzeptierten die staatlichen und ge-
sellschaftlichen Spielregeln in der Öffentlichkeit. Für 
diese Entwicklung hat sich der Fachbegriff der »ne-
gativen Integration« durchgesetzt. Auch die öffentli-
che Wahrnehmung veränderte sich in Großbritanni-
en. Wann genau die Feier der Guy-Fawkes-Nacht ihre 
ursprüngliche politische Bedeutung verlor, ist um-
stritten. Die Briten des 21. Jahrhunderts treffen sich 
am 5. November eines Jahres noch immer vor einem 
Scheiterhaufen und verbrennen eine Strohpuppe. 
Doch Riesenrad, Autoskooter und Zuckerwatte haben 
mittlerweile die antikatholische Aussage überlagert.
Das Modell vom Wandel fundamentaler Oppositi-
on hilft bis hierher, die Veränderungen zu beschreiben. 
Das Modell liefert die analytischen Begriffe, um zu er-
klären, was die Zeit um 1700 von der britischen Ge-
sellschaft zwei Generationen später unterscheidet. Die 
Untersuchung der historischen Fallstudie ermöglicht, 
eine schematische Erklärung weiter zu verfeinern und 
zu problematisieren. Was passierte beispielsweise mit 
den Verlierern, die sich nicht integrieren lassen woll-
ten, denen die »Tory«-Opposition nicht weit genug 
ging, die in einem anpassungsbereiten Katholizismus 
keine Option sahen?
Zu dritt auf Frankreichs Thron?
Der Prozess des Wandels von Opposition sollte auch 
nicht als ein Einigungsprozess von oppositionellen 
Gruppen verstanden werden. In Frankreich scheiter-
ten die Bemühungen royalistischer Kräfte, die Opposi-
tion in eine politische Bewegung zusammenzufassen. 
Im Anschluss an die Französische Revolution, die Na-
poleonischen Kriege und die Regierung des Bürgerkö-
nigs Louis Philippe bildeten sich drei große monarchis-
1.  Wann begannen Sie sich für Ihr Fachgebiet  
  zu interessieren? Gab es prägende Ereignisse  
  oder Vorbilder?
Bereits in der Schule habe ich mich für die Orte und 
Menschen um mich herum interessiert, gerne beob-
achtet. Ein »Erweckungserlebnis« gab es nicht, aber 
es gab eine Reihe von inspirierenden Personen, die 
in mir das Interesse an Gesellschaft und Geschichte, 
schließlich auch Wissenschaft geweckt haben.
2.  Welche Stationen Ihrer wissenschaftlichen 
Laufbahn waren für Sie die wichtigsten?
Meine Zeit im Ausland, ich war sieben Jahre in 
Großbritannien, hat mir klargemacht, dass wir mit 
Überzeugungen und Vorstellungen im Kopf herum-
laufen, die auch anders sein können. Mein Eras-
mus-Jahr in der Provinz, in Bedford, war für meine 
Entwicklung genauso wichtig wie die Promotion in 
Cambridge. Man reift über die Jahre. Hier in Frank-
furt habe ich das Gefühl, einen großen Schritt wei-
tergekommen zu sein.
3.  In welchen Augenblicken fühlen Sie sich als 
Wissenschaftler am glücklichsten?
Es gibt viele Aspekte in meinem Beruf, die ich als 
ganz besonders empfinde. Natürlich ist es ein toller 
Augenblick, ein eigenes, gerade publiziertes Buch 
in den Händen zu halten. Aber mehr noch genieße 
ich es, Themen in aller Tiefe zu durchforsten und 
-forschen. Nach einer langen Woche im Archiv zwi-
schen Tausenden von Dokumenten und Briefen 
fühlt man sich wie am Ende eines Marathonlaufs: 
erschöpft, aber glücklich. Wissenschaft ist für mich 
intellektuelle Ausdauerleistung.
4.  Wer oder was hilft, wenn bei der Arbeit 
Schwierigkeiten auftreten?
Meine Familie hilft mir, meine Frau und meine 
beiden Töchter. Eine Partie »Mensch ärgere Dich 
nicht« wirkt Wunder. Das kann ich nur empfehlen. 
Hier in Frankfurt haben wir auch ein tolles For-
schungsumfeld. Es ist eines der großen Privilegien 
dieses Berufs, mit so vielen klugen Menschen zu-
sammenarbeiten zu dürfen.
5.  Was tun Sie, wenn Sie eine Pause von der 
Wissenschaft brauchen?
Für mich ist es wichtig, dass es ein Leben außerhalb 
der Wissenschaft gibt. Die Vorstellung vom Wissen-
schaftler als isoliertem Einzelgänger, der im Archiv 
oder Labor sitzt und kein Tageslicht sieht, ist für 
mich Fiktion. Ich treffe mich gerne mit Menschen, 
vor allem zum Kaffee, mache Sport und lese gerne 
Biografien (eine »historische« Form des »Kennen-
lernens«).
[siehe auch: Torsten Riotte »Sprungbrett und wissen-
schaftliche Heimat für den Nachwuchs«, Seite 65]
5 Fragen an den Nachwuchsforscher
Dr. Torsten Riotte, 38,  
Historisches Seminar,  
Fachbereich Philosophie und Geschichtswissenschaften 
T.Riotte@em.uni-frankfurt.de 
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tische Bewegungen heraus. Der Legitimismus forderte 
eine Rückkehr des Hauses Bourbon, das vor der Re­
volution die Souveräne gestellt hatte. Die Orléanisten 
unterstützten die Nebenlinie Orléans, die von 1830 
bis 1848 als konstitutionelle Souveräne in Frankreich 
geherrscht hatte. In einigen Regionen stark vertreten 
war der Bonapartismus, der eine Rückkehr des Hau­
ses Bonaparte anstrebte. Die Sympathisanten des Bo­
napartismus feierten die beiden Kaiser der Franzosen 
und forderten eine plebiszitäre Diktatur. Der französi­
sche Historiker, Politiker und Minister Adolphe Thiers 
spottete, man könne den französischen Thron nicht zu 
dritt besteigen. Die Unfähigkeit der monarchistischen 
Oppositionsbewegungen, trotz verschiedener Versu­
che eine Einigung zustande zu bringen, führte dazu, 
dass sie an politischer Bedeutung verloren. Die franzö­
sische Republik sah sich dennoch zu Maßnahmen ge­
gen die Dynastien und ihre Anhänger angehalten. Per 
Gesetz wurden 1886 die Mitglieder aller ehemals herr­
schenden Familien aus dem Land ausgewiesen, eine 
Entscheidung, die zu heftigen Diskussionen führte, da 
sie auch parlamentarische Abgeordnete betraf.
Im französischen Fall werden zwei Ergebnisse der 
Studie besonders deutlich. Oppositionelle Vorstellun­
gen überlebten nicht nur in Institutionen und Partei­
en. Vielmehr zog sich die Opposition in verschiedene 
Regionen des Landes und Bereiche der Gesellschaft zu­
rück. Der Bonapartismus wurde in Teilen Frankreichs 
öffentlich gefeiert. Dem St. Napoléon, dem Feiertag, 
der zu Ehren des ersten Kaisers »erfunden« worden 
war und noch viele Jahrzehnte nach dessen Tod gefei­
ert wurde, standen die Festlichkeiten der Legitimisten 
in nichts nach. Den großen Feierlichkeiten der Repub­
lik am 14. Juli setzten sie Galadiners am Folgetag, dem 
Namenstag ihres Prätendenten Heinrich V., dem Gra­
fen von Chambord, entgegen. Wie eine von der Re­
gierung eingeleitete Untersuchungskommission zeigte, 
gab es Regionen, in denen die verschiedenen Formen 
der Monarchie weiterhin gefeiert wurden.
Der zweite Aspekt, der als Ergebnis der Studie an­
geführt werden kann, bezieht sich auf die Rolle des 
Staates zur Opposition. Die Regierung der Dritten 
Französischen Republik entschied, wann sie gegen 
Opposition vorgehen wollte. Formen des Andersden­
kens wurden nicht immer polizeilich und juristisch 
verfolgt. Erst 1883, zwölf Jahre nach der Gründung 
der Republik, fühlte sich die Regierung stark genug, 
um politische und schließlich rechtliche Mittel gegen 
die Monarchisten durchzusetzen. Überwacht wurden 
die Vertreter der Opposition jedoch bereits seit vielen 
Jahren. Die französische Polizei entwickelte seit 1871 
einen umfangreichen und effektiven Bespitzelungsap­
parat, der alle Schritte der monarchistischen Oppositi­
on aufzeichnete. Die Akten der Polizeipräfektur in Pa­
ris dokumentieren noch heute, wie viel Energie und 
Ressourcen der Apparat in die Überwachung steckte.
»Kühne Hochverräter« in Hannover
Die preußische Polizei stand ihren französischen 
Kollegen in wenig nach. Nachdem das preußische Mili­
tär erfolgreich aus dem Konflikt zwischen dem Hohen­
zollernstaat und der Mehrzahl der deutschen Bundes­
staaten hervorgegangen war, hatte sich die Regierung 
in Berlin entschieden, das Königreich Hannover zu an­
nektieren. Die politische Polizei berichtete regelmä­
ßig aus der niedersächsischen Provinz nach Berlin. In 
den Unterlagen scheint ein Problem großer politischer 
Umwälzungen deutlich hervor. Zwar waren die politi­
schen Spitzenpositionen in der Regierung Hannovers, 
die Posten im Oberpräsidium und andere hohe Verwal­
tungsstellen von Personen besetzt worden, die der Re­
gierung in Berlin vertrauenswürdig erschienen. Aber 
Man könne den französischen Thron nicht zu dritt besteigen, 
spottete der französische Historiker, Politiker und Minister 
Adolphe Thiers (1797 – 1877). Im Anschluss an die Franzö-
sische Revolution, die Napoleonischen Kriege und die Regie-
rung des Bürgerkönigs Louis Philippe hatten sich drei große 
monarchistische Bewegungen herausgebildet. Die Konkurrenz 
zwischen diesen monarchistischen Oppositionsbewegungen 
führte dazu, dass sie an politischer Bedeutung verloren.
Als »kühne Hochverräter«, die »Im weißen Pferd« Pfeife rauchen und Schnaps trin-
ken, verspottete Wilhelm Busch die hannoversche Opposition gegen Preußen. War 
die Opposition in Hannover, die sogenannten Welfen, ernst zu nehmen? Die histori-
sche Forschung ist sich in ihrem Urteil bezüglich der politischen und gesellschaftli-
chen Bedeutung der welfischen Bewegung nicht ganz so sicher wie der niedersächsi-
sche Zeichner und Dichter.
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die gesamte hannoversche Elite 
konnte nicht ausgetauscht wer­
den. Die Opposition überleb­
te in Hannover und nahm dort 
weiterhin gesellschaftlich he­
rausragende Funktionen und 
Posten wahr – als Richter im 
Oberlandesgericht, Pfarrer in 
der Lutherischen Landeskir­
che, als Lokalpolitiker vor Ort 
oder einflussreicher Arbeitge­
ber in der Region. 
Wilhelm Busch hat diese   
lokale Elite in seinem   Ge­
dicht »Der Geburtstag oder 
die Partikularisten  « kari­
kiert. Die »kühnen   Hoch­ 
 ver rä ter«  dieses  »Schwanks  
in 100 Bildern« rauchen 
Pfeife und trin ken Schnaps im »Weißen  Pferd«.  
Politisch ernst zu nehmen ist die Opposition in Han­
nover, die sogenannten   Welfen, in der Darstel  lung 
von Wilhelm Busch nicht. Die historische Forschung 
ist sich bezüglich der gesellschaftlichen Bedeutung der 
welfischen Bewegung nicht ganz so sicher wie der nie­
dersächsische Zeichner und Dichter. Noch immer er­
scheint es diskussionswürdig, ob der preußische Staat 
erfolgreich eine gesamtdeutsche Identität schuf, oder 
ob die Regierung in Berlin bei dem Versuch scheiterte, 
oppositionelles Denken zu unterdrücken und die op­
positionellen Gruppen in die Gesellschaft zu integrie­
ren. Unabhängig von der Antwort auf diese Frage kann 
man feststellen, dass Opposition in der Provinz Hanno­
ver in verschiedenen Formen überlebte. Es bildete sich 
eine Partei, die im Reichstag kandidierte. Es entwickel­
te sich eine politische Überzeugung, fassbar in Zeitun­
gen, Druckschriften, Festen und Denkmälern, die die 
niedersächsische Heimat, die Dynastie im Exil und die 
Zeit vor der Annexion feierte. Und es existierten radi­
kalere Kräfte, wie der Pfarrer Ludwig Grote, der den 
preußischen Staat in seinen Predigten und Publikati­
onen lautstark attackierte, so dass er mehrfach 
im Gefängnis landete. Für die preußische Po­
lizei stand außer Frage, dass die »Welfen« 
in eine Kategorie mit   »Sozialisten« und 
»Anarchisten«  ge hörten.
Systemimmanente Opposition  
ermöglichen
Alle drei Fallstudien zeigen, 
dass Opposition einen inte­
gralen, systemimmanenten, 
Teil eines modernen Staates 
darstellte. »Seiner Majestät 
allergetreueste Opposition« 
hieß es auch im Deutschen Reich im 19. Jahrhun­
dert. Die historische Untersuchung von Opposition 
zeigt jedoch auch, dass eine völlige Integration der 
fundamentalen Opposition nicht   möglich war. Radi­
kalere Positionen konnten aus dem Parlament ver­
bannt, von der Polizei überwacht, im   Gerichtssaal 
oder auf dem Schafott verurteilt werden. Doch über­
lebten Formen von Andersdenken,   Protest und Un­
zufriedenheit in Rückzugsbereichen, die man als Frei­
räume oder Residuen bezeichnen kann. Es handelte 
sich um Orte, die der Staat nur schwer erreichen und 
durchdringen konnte. Der Wandel von fundamen­
taler zu systemimmanenter Opposition war ein lan­
ger, mehrere   Generationen umfassender Prozess.   
Der »Welfenpastor« Ludwig Heinrich 
Grote (1797 – 1877)   attackierte den 
preußischen Staat in seinen Predigten 
und Publikationen lautstark, so dass er 
mehrfach im Gefängnis landete. Für die 
preußische Polizei stand außer Frage, 
dass die »Welfen« als Staatsfeinde in 
eine Kategorie mit »Sozialisten« und 
»Anarchisten« gehörten.
Er stellte aber keinen absoluten unumkehrbaren Pro­
zess dar.
Moderne Gesellschaften müssen einen Weg fin­
den, mit fundamentaler Opposition umzugehen. Auf­
grund der Ergebnisse der Studie scheint die These 
möglich, dass die Gesellschaften die wenigsten Prob­
leme mit der Opposition erfahren, die Möglichkeiten   
für den Wandel von fundamentaler zu systemim­
manenter Opposition zulassen und diesen Wand­
lungsprozess durch Möglichkeiten der Partizipation     
fördern.  u
Noch immer erscheint es diskussionswürdig, ob der preußi-
sche Staat erfolgreich eine gesamtdeutsche Identität schuf, 
oder ob die Regierung in Berlin bei dem Versuch scheiterte, 
oppositionelles Denken zu unterdrücken und die oppositionel-
len Gruppen in die Gesellschaft zu integrieren. Unabhängig 
von der Antwort auf diese Frage kann man feststellen, dass 
Opposition in der Provinz Hannover in verschiedenen Formen 
überlebte. Dazu gehörte eine politische Überzeugung, die 
auch in Zeitungen und Druckschriften fassbar war. Prominen-
tes Beispiel: Der Alt-Hannoversche Volks-Kalender von 1873, 
herausgegeben von Pfarrer Ludwig Grote.
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den unbekannten Weiten der Welt galt bis zur Reformation als 
eine unbestrittene Tatsache. Daher war ihr Territorium noch bis 
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osten Asiens in unmittelbarer Nachbarschaft zu den ebenfalls 
abgebildeten Menschenfressern.
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Jüdische Populärkultur
I
n der berühmten jiddischen Novelle »Die Reisen 
Benjamins des Dritten« schickt der Autor Schalom 
Jakob Abramovitsch, besser bekannt als Mendele Moj-
cher Sforim, seinen Helden Benjamin auf die Suche 
nach den Roten Juden. 1 Das imaginäre Volk lebt der 
Legende nach fernab vom Rest der Welt, eingeschlos-
sen an einem unbekannten Ort hinter dem mythi-
schen Fluss Sambatjon, der für Juden unpassierbar 
ist. Denn an sechs Tagen der Woche machen seine to-
benden Wasser und das Geröll, das er führt, die Über-
fahrt für jeden unmöglich. Nur am Schabbat ruht der 
Fluss. Doch dann verbieten die Schabbat-Gesetze den 






zu den »Roten Juden«  
in der jüdischen  
Populärkultur
von Rebekka Voß
Das imaginäre Volk der »Roten Juden« lebt in einem   
unerreichbaren sagenumwobenen Land hinter dem 
mythischen Fluss Sambatjon irgendwo im Osten oder 
Norden Asiens. Kommen die Roten Juden am Ende 
der Zeiten zurück? Juden wie Christen beobachteten 
die Entwicklungen hinter dem Sambatjon in der Vor-
moderne sehr genau – jeweils mit unterschiedlichen 
Vorzeichen , aber mit ähnlichen Erwartungen an die 
Apokalypse, Hoffnungen und Ängsten. Die Judaistin 
Rebekka Voß will die Rolle der Roten Juden in der 
  jüdischen Kultur vom Mittelalter bis in die Gegenwart 
untersuchen. Schon ihre ersten Recherchen belegen, 
wie dynamisch Juden und Christen im Mittelalter und 
in der Frühen Neuzeit interagiert haben, was sich 
  unter anderem in der Weitergabe von Geschichten  
und in der Sprache zeigt.
die Reise zu verletzen. Erst am Ende der Zeiten, wenn 
der Messias kommt, wird Gott das Tosen des Sambat-
jon stoppen, und die Roten Juden werden ihn unbe-
schadet durchqueren können.
Die Reiseerzählung, die erstmals 1878 auf Jiddisch 
veröffentlicht wurde, ist der früheste Beleg für die Ro-
ten Juden in der modernen jiddischen Literatur, als de-
ren Vater Mendele gilt. Mendele machte die literarische 
Figur der Roten Juden zwar populär, aber er erfand sie 
nicht. Er griff vielmehr auf ältere Motive zurück, die die 
aschkenasischen Juden, die vor Generationen in Men-
deles osteuropäische Heimat gekommen waren, im kul-
turellen Gepäck ihrer Muttersprache aus den west- und 
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mitteleuropäischen Gemeinden mitgebracht hatten. 
Die Muttersprache der aschkenasischen Juden (hebrä-
isch »Aschkenasim«), also der Juden, die ihre kulturel-
len Wurzeln in Mitteleuropa, im deutschen (und nord-
französischen) Sprachraum haben, war über fast 1000 
Jahre jiddisch. Obwohl das Jiddische mit dem Deut-
schen verwandt ist (und mitunter als westgermani-
sche Sprache bezeichnet worden ist), ist es mehr als ein 
deutscher Dialekt. Jiddisch, das in hebräischen Lettern 
geschrieben wird, ist als Komponentensprache (»fusi-
on language«) in einem langen Entwicklungsprozess, 
der im Mittelalter seinen Anfang nahm, aus mehreren 
Quellsprachen entstanden, mit denen die aschkenasi-
schen Juden im Laufe der Zeit in Berührung kamen: 
mittel- und neuhochdeutsche Dialekte, Hebräisch und 
Aramäisch, slawische Sprachen, anfänglich außerdem 
Altfranzösisch. Jiddisch ist auch heute noch eine leben-
dige Sprache, die vorwiegend von ultraorthodoxen Ju-
den in Israel und Nordamerika gesprochen wird. Wie 
die jiddische Sprache aus unterschiedlichen Quellen 
gespeist wurde, so versammeln sich auch im Narrativ 
vom legendären Volk der Roten Juden verschiedene – 
jüdische und nichtjüdische – Komponenten.
Im engeren Sinne bezeichnet der Ausdruck Rote Ju-
den, jiddisch »rojte jidlech«, die sogenannten verlore-
nen zehn Stämme Israels. Diese Stämme hatten zu bi-
blischer Zeit das Nordreich Israel gebildet und waren 
bei seiner Zerstörung durch die Assyrer im 8. Jahrhun-
dert v. Chr. teilweise ins Exil geführt worden. Es ent-
stand der Mythos von einer endzeitlichen Rückkehr 
der zehn Stämme, der sich nach der Zerstörung des 
Zweiten Tempels durch die Römer im Jahre 70 n. Chr. 
fest in der apokalyptischen Literatur etablierte. In mes-
sianischer Zeit, wenn eine Überquerung des Sambat-
jon möglich wäre, würden so die zwölf Stämme Isra-
els wieder vereint sein. Immer wieder machten sich 
seither Reisende auf, das sagenumwobene Land hin-
ter dem Sambatjon zu finden. Einer der bekanntesten 
hebräischen Reiseberichte stammt von Benjamin von 
Tudela (12. Jahrhundert), Benjamin I., dem Mende-
les jüdischer Don Quijote Benjamin III. 700 Jahre spä-
ter nacheifert. Warum aber nun sind die zehn Stämme 
bei Mendele rot? Warum haben sie nur im Jiddischen 
eine spezielle Färbung, die weder aus dem Hebräischen 
noch aus einer anderen jüdischen Sprache bekannt ist?
Warum sind die Juden hinter  
dem Sambatjon im Jiddischen rot?
An diesem Punkt, wo die rote Farbe ins Spiel kommt, 
setzt mein Buch- und Forschungsprojekt an. Dieser As-
pekt der Begriffsgeschichte konnte bislang von jiddi-
schen Sprach- und Literaturwissenschaftlern nicht be-
friedigend geklärt werden. Da ihnen die »rojte jidlech« 
mehrheitlich erst aus der klassischen jiddischen Litera-
tur des 19. und 20. Jahrhunderts geläufig sind, wurde 
fälschlich angenommen, dass der Begriff eine autono-
me Prägung des neuzeitlichen osteuropäischen Juden-
tums sei und zuerst in den satirischen Werken von 
Mendele und nach ihm Scholem Aleichem auftauche. 
Warum die verlorenen Stämme dort in humoristischer 
Manier als Rote Juden bezeichnet werden, konnte ety-
mologisch jedoch nicht näher begründet werden. Tat-
sächlich wurde der viel ältere Gebrauch des Terminus 
»Rote Juden« im mittelalterlichen und frühneuzeitli-
chen Westjiddisch unbeachtet gelassen, der jedoch den 
Schlüssel zu der spezifischen Färbung der zehn Stäm-
me im Jiddischen liefert.
Meine Quellenrecherchen haben ergeben, dass es 
weitaus mehr und vor allem wesentlich frühere Texte 
zu den Roten Juden gibt, als lange angenommen. Tat-
sächlich reflektiert die vormoderne Verwendung des 
Terminus im Jiddischen einen verdeckten polemischen 
Dialog mit dem konkurrierenden Konzept von den Ro-
ten Juden in der christlichen Apokalyptik, aus dem der 
jiddische Begriff erst hervorgegangen ist. Ziel meines 
Projektes, an dem ich in diesem Semester als Fellow im 
European Seminar on Advanced Jewish Studies »Old 
Yiddish: Old Texts, New Contexts« an der University of 
Oxford arbeite, ist eine epochenübergreifende Studie 
zu der Rolle der Roten Juden in der jüdischen Kultur 
vom Mittelalter bis in die Gegenwart. An der Schnitt-
stelle von Kultur-, Geistes- und Religionsgeschichte, 
Judaistik und Jiddistik untersuche ich den Wandel der 
Tradition der Roten Juden, die als eine christliche Vor-
stellung und Begriffsschöpfung zuerst im spätmittel-
alterlichen deutschen Kulturkreis entstand, im Über-
gang vom Christentum ins Judentum und später vom 
West- ins Ostjudentum. Dabei tauchen die Roten Ju-
den in unterschiedlichen religiösen, kulturellen und 
politischen Zusammenhängen auf, die unter anderem 
die frühneuzeitliche jüdisch-christliche Polemik, religi-
öse Bräuche und die jüdische Identitätsfindung in der 
ostjiddischen Literatur der Moderne sowie den zionis-
tischen Diskurs über das Muskeljudentum umfassen.
Ich bemühe mich, jüdische Geschichte in den brei-
teren gesellschaftlichen und kulturellen Kontext der 
europäischen Geschichte und der eurasischen Welt zu 
stellen und inhaltlich wie methodisch die Grenzen der 
eigenen Disziplin zu überschreiten. Mein besonderes 
Interesse gilt den vielfältigen Beziehungen des Juden-
tums zu der umgebenden Mehrheitsgesellschaft, ih-
rer Kultur und Religion. So knüpft die Untersuchung 
zu den Roten Juden an neuere kulturwissenschaftli-
che Ansätze der »Transnational Studies« an, vor allem 
an das Konzept der »Entangled History« oder »Histoire   
croisée« (»gekreuzte Geschichte«, Michael Werner und 
Bénédicte Zimmermann) sowie der Gegengeschichte 
1 Die jiddische Novelle »Die Reisen Ben-
jamins des Dritten«, jiddisch »Massoes 
Binjomin haschlischi«, 1878 von Schalom 
Jakob Abramovitsch, besser bekannt als 
Mendele Mojcher Sforim, verfasst, machte 
die Roten Juden in der modernen jiddi-
schen Literatur berühmt. Als Band 10 
der Gesamtausgabe der jiddischen Werke 
Mendeles, »Ale werk fun Mendele Moicher 
Sforim«, Warschau 1913, ist die Erzäh-
lung Teil der wertvollen Sammlung Jiddi-
scher Drucke der Universitätsbibliothek 
Johann Christian Senckenberg Frankfurt. 
Die Sammlung enthält knapp 800 Bü-
cher, die die ganze Vielfalt jiddischen 
Schrifttums vom 16. bis zum Beginn 
des 20. Jahrhunderts widerspiegeln von 
religiösen Ratgebern über Arzneibücher, 
Legenden und Reiseberichten bis hin 
zu Theaterstücken. Der Bestand ist 
über das Portal »Digitale Sammlun-
gen« der Universitätsbibliothek zu-
gänglich: http://sammlungen.ub.uni-
frankfurt.de/judaica. 
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3 Die volkssprachlich beschriftete Mappa Mundi des Hans 
Rüst, die um 1480 als Flugblatt in drei Auflagen zirkulierte, war 
für ein breiteres Publikum bestimmt. Hier markiert eine Figur 
mit Judenhut das Reich im Südosten. Es liegt hinter einer Berg-
kette, die die Roten Juden seit der Zeit Alexanders vom Rest der 
Welt abschirmen soll und ihnen in der Kartografie die Bezeich-
nung »eingeschlossene Juden« (»iudei clausi«) eingebracht hat.
(»Counter History«, Amos Funkenstein). Damit reiht 
sie sich ein in die neueren Forschungen jüdischer Ge-
schichte, die eine enge, dynamische Interaktion von 
Juden und Christen in Mittelalter und Frühneuzeit be-
legen. Diese enge Beziehung betraf das alltägliche Mit-
einander ebenso wie Religion und Ritus.
Methodisch soll außerdem eine Auseinanderset-
zung mit dem – problematischen – Begriff und dem 
Wesen einer »jüdischen Populärkultur« stattfinden, 
deren Teil die Roten Juden sind. Inwiefern lässt sich 
»Populärkultur« von einer elitären »Hochkultur« un-
terscheiden? Wie stehen sie miteinander in Beziehung? 
Ist die Unterscheidung von sozialen Klassen und Grup-
pen, von »oben« und »unten«, nicht vielmehr durch 
eine Unterscheidung kultureller Hegemonie (Antonio 
Gramsci) zu ersetzen, beziehungsweise ist von einer 
»inoffiziellen« Kultur zu sprechen, die sich in einem 
komplexen Beziehungsgeflecht mit offiziellen Normen 
und Werten auseinandersetzt (Mikhail Bakhtin)? Oder 
ist »Populärkultur« schlicht die »gemeinsame Kultur«, 
welche gesamtgesellschaftliche Phänomene umfasst, 
die den Alltag prägen, also »Kultur als Alltagspraxis«, 
eine »Kultur der Vielen«?
Der christliche Ursprung der Roten Juden
Der Terminus »Rote Juden« taucht zuerst im Deut-
schen in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts auf. Das 
Konstrukt dahinter ist eine verzerrte Variante der jüdi-
schen Legende von den zehn verlorenen Stämmen Isra-
els. Die christliche Phantasie verband die jüdische Erwar-
tung der Wiederkehr der verlorenen Stämme mit zwei 
weiteren, ursprünglich voneinander unabhängigen Tra-
ditionen. Zum einen wurden die zehn Stämme mit den 
barbarischen, unreinen Völkern identifiziert, die Alexan-
der der Große der spätantiken Sage nach seinerzeit zum 
Schutz der zivilisierten Welt im Kaukasus eingeschlossen 
hatte. Zum anderen floss die jüdisch-christliche Tradition 
2 Die Rolle der Roten Juden im eschatologischen Drama 
war durch die volkstümliche Überlieferung des Mittelalters 
im deutschen Sprachraum tief im Denken der Menschen 
verankert. Dazu trugen bildliche Darstellungen wie das mo-
numentale Antichristfenster der Marienkirche in Frankfurt 
an der Oder aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts bei. 
Die prachtvolle Glasmalerei bietet unter anderem eine auch 
für Analphabeten unmissverständliche Darstellung der Roten 
Juden: Jenseits des Flusses warten diese Wilden, die durch 
den spitzen Judenhut als Juden gekennzeichnet sind, darauf, 
dass der Antichrist sie holen wird, um mit ihrer Hilfe über die 
Gläubigen herzufallen.
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4 Die Illustration auf dem Titelblatt der Flugschrift »Von ainer 
grosse meng vnnd gewalt der Juden die lange zeyt mit vnwon-
hafftigen Wüsten beschlossen vnd verborgen gewesen/ Yetzun-
der auß gebrochen vnd an tag kommen seyn« (Augsburg 1523) 
zeigt die Roten Juden als große Armee, schwer bewaffnet mit 
Harnisch und Lanze. Sie kommen aus den Bergen der Dunkel-
heit hervor, um den Sambatjon zu überqueren, der ruhig vor 
ihnen liegt. Als Juden kennzeichnet sie der spitze Judenhut, 
der auch als Emblem auf ihrer Standarte abgebildet ist.
5 Über die sensati-
onelle Nachricht des 
Aufbruchs der Roten 
Juden tauschten sich 
Juden und Christen aus, 
denn schließlich betraf 
sie beide Gruppen. Für 
die einen war der an-
gebliche Vormarsch in 




zur Freude, für die an-
deren Grund zur Sorge. 
Der Holzschnitt auf der 
Titelseite der Flugschrift 
»Eyn vnderredung vom 
glawben« (Erfurt 1523), 
in der der Kunitzer Pfar-
rer Michael Kramer sei-
ne Begegnung mit dem 
jüdischen Kaufmann 
Jakob von Brucks schil-
dert, bildet die beiden 
Protagonisten bei ihrem 
Gespräch ab.
Entwicklungen hinter dem Sambatjon seit jeher sehr 
genau. So zirkulierten im Jahr 1523, einem Jahr inten-
siver apokalyptischer Spekulation, in Deutschland un-
terschiedliche Flugschriften mit Neuigkeiten vom Vor-
marsch der Roten Juden, über die Juden und Christen 
sich untereinander austauschten. 4 5 
 Jüdische und christliche Färbung:  
Polemische (De-)Konstruktion
Obwohl Juden und Christen mit den Roten Juden 
eine gemeinsame Sprache sprachen, schwangen doch 
polemische Untertöne mit. Der Schlüssel zur polemi-
schen Konstruktion des Begriffs und der Idee der Ro-
ten Juden ist dabei die Assoziation von Juden mit der 
Farbe Rot. Die christliche Farbgebung der Juden hin-
ter dem Sambatjon war nach der freilich mehrdeuti-
gen und nicht selten subjektiven Logik der moralischen 
Farbsymbolik des Abendlandes einleuchtend: Die Ro-
ten Juden verkörperten die negative Konnotation, die 
die Farbe Rot im christlichen Europa häufig übermittel-
te. 6 7 Es ist jedoch fraglich, ob die negative Bedeutung 
der Farbe Rot den alleinigen Entstehungshintergrund 
für den Namen des imaginären apokalyptischen Volkes 
darstellt. Wahrscheinlich spielten auch weitere Traditi-
onen eine Rolle.
Zumindest im 16. Jahrhundert war die Polemik über 
die Roten Juden mit den jüdisch-christlichen typologi-
der endzeitlichen Kriege der Völker des Verderbens, Gog 
und Magog, ein. Diese wurden im lateinischen Abend-
land gemeinhin mit eben jenen eingeschlossenen Völ-
kern des Alexanderromans gleichgesetzt. Damit wurden 
aus den zehn Stämmen in der christlichen Vorstellung 
die jüdischen Zerstörer der Apokalypse, von denen an-
genommen wurde, dass diese furchterregende Horde am 
Ende der Tage als Spießgesellen des Antichrist Verderben 
über das christliche Europa bringen würde. 2
Die einzige Sprache neben dem Deutschen, in der 
der Ausdruck »Rote Juden« ebenfalls existiert, ist das 
Jiddische. Spätestens in der Frühneuzeit war der Be-
griff »Rote Juden« im jüdischen Volksmund Mitteleu-
ropas ebenfalls die gängige Bezeichnung für die zehn 
Stämme. Es ist mit großer Wahrscheinlichkeit anzu-
nehmen, dass der Terminus bald, nachdem er im spä-
ten 13. Jahrhundert im Deutschen aufgetaucht war, in 
den jiddischen Sprachgebrauch überging.
Die Roten Juden hatten in jüdischen Entwürfen 
des Endzeitszenarios eine beinahe identische Funkti-
on wie in der christlichen Apokalyptik: Sie waren die 
mächtigen Krieger, die das Volk Israel letztlich von der 
Herrschaft der Christen befreien und blutige Rache für 
Jahrhunderte der Unterdrückung nehmen würden. In 
der Frühneuzeit spielten die Roten Juden eine bedeu-
tende Rolle sowohl im jüdischen als auch im christ-
lichen Denken. Sie waren für Juden wie Christen in 
Deutschland eine reale Macht, sowohl politisch-militä-
risch als auch in der Handelswelt. Ihre Existenz in den 
unbekannten Weiten der Welt galt bis zur Reformati-
on als eine unbestrittene Tatsache, dementsprechend 
war ihr Territorium noch bis weit ins 16. Jahrhundert 
auf vielen Weltkarten, zumeist im Osten oder Norden 
Asiens, verzeichnet. Erst mit zunehmender Kenntnis 
der geografischen Verhältnisse verschwand es um 1600 
langsam aus der Kartografie. 3
Da jeder Nachricht über die Roten Juden unter je-
weils unterschiedlichen Vorzeichen apokalyptische Be-
deutung zukam, verfolgten Juden wie Christen die 
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6 Die Farbe Rot war im christ-
lichen Europa häufig stark 
negativ konnotiert (Bild links). 
Rote Haare, die in allen ethni-
schen Gruppen schon immer 
rar waren, galten aufgrund ihrer 
Abweichung von der Norm als 
ein äußeres Zeichen für einen 
schlechten und hinterhältigen 
Charakter. Die Roten Juden, die 
die ultimativen jüdischen Übel-
täter symbolisierten, die letzten 
und größten Widersacher Christi, 
die mit seinem Erzfeind, dem 
Antichrist, unter einer Decke 
steckten, personifizierten die ne-
gative Konnotation der Farbe Rot. 
Entsprechend stellt das Frankfur-
ter Antichristfenster sie mit roten 
Gewändern und roten Gesichtern 
dar, um ihre Gefährlichkeit und 
Streitbarkeit zu unterstreichen.
7 In einer illustrierten Histo-
rien  bibel (Bild rechts) aus 
dem 15. Jahrhundert, die die 
Einschließung der Roten Juden 
durch Alexander zeigt, haben sie 
rötliche Haare und Bärte. Der 
mazedonische König ist im Ge-
gensatz dazu blond dargestellt.
Judaistik in Frankfurt
J
udaistik ist die wissenschaftliche Beschäftigung mit dem 
Judentum in seinen unterschiedlichen kulturellen Erschei-
nungsformen von der Antike bis zur Gegenwart. Dazu gehören 
jüdische Geschichte, Religion und Philosophie, Kultur (unter an-
derem Kunst und Musik), Sprachen (wie Hebräisch, Aramäisch, 
Jiddisch, Judeo-Arabisch, Judeo-Spanisch) und Literatur (Bibel, 
rabbinische Literatur, modernhebräische Literatur und vieles 
mehr). Aufgrund dieser vielfältigen Bezüge umfaßt das Fach ver-
schiedenste wissenschaftliche Disziplinen und Fachgebiete. 
An der Goethe-Universität besteht eines der ältesten uni-
versitären Institute zur Erforschung und Lehre der Judaistik in 
Deutschland; das Seminar für Judaistik wurde 1969 als drittes 
Institut an einer deutschen Universität gegründet. Seit diesem 
Wintersemester steht das Seminar unter der Leitung von Prof. 
Dr. Elisabeth Hollender. Daneben gewährleisten eine Junior-
professur, eine Studienrätin und derzeit zwei wissenschaftliche 
Mitarbeiterinnen auf Universitätsstellen sowie ein weiterer 
Mitarbeiter in einem DFG-Projekt die Lehre des Faches in seiner 
ganzen Breite, angefangen mit allen Sprachstufen des Hebräi-
schen. Eine weitere Bereicherung des Lehrangebots stellen zwei 
ständige Lehrbeauftragte für Jiddisch und Judeo-Spanisch sowie 
weitere Lehrbeauftragte für unterschiedliche Themenberei-
che dar. Judaistik kann an der Goethe-Universität im BA- und 
MA-Studiengang als Haupt- und Nebenfach studiert werden 
sowie außerdem als Schwerpunkt „Sprachen und Kultur-
wissenschaft des Judentums“ im Rahmen der Empirischen 
Sprachwissenschaft. Das Lehrangebot des Seminars wird er-
gänzt durch das Lehrangebot der Martin-Buber-Professur für 
Jüdische Religionsphilosophie, die Prof. Dr. Christian Wiese 
am Fachbereich Evangelische Theologie innehat.
Frankfurt, Heimat der viertgrößten jüdischen Gemeinde in 
der Bundesrepublik, ist ein Wissenschaftsstandort mit vielfäl-
tigen Anknüpfungspunkten zu einem fruchtbaren interdiszi-
plinären Dialog und zeichnet sich insbesondere durch seine 
einzigartigen Ressourcen zum Studium des Judentums und der 
jüdischen Geschichte aus. Nicht zuletzt mit der bedeutendsten 
Judaica- und Hebraica-Sammlung wissenschaftlicher Literatur 
zu den Themen Judentum und Israel in Deutschland, die die 
Universitätsbibliothek Johann Christian Senckenberg beher-
bergt, dem Fritz Bauer Institut zur Erforschung des Holocaust 
und dem Jüdischen Museum ist Frankfurt ein wichtiges Zen-
trum der Jüdischen Studien in Deutschland und der interna-
tionalen Forschungslandschaft, das in Zukunft noch weiter 
wachsen soll.
Weitere Informationen: www.judaistik.uni-frankfurt.de/
schen Interpretationen des biblischen Paares Jakob/Is-
rael und Esau/Edom verknüpft. Gott hatte der Mutter 
Rebekka noch vor der Geburt der Zwillingsbrüder ver-
kündet: »Zwei Völker sind in deinem Leibe, und zwei 
Stämme aus deinem Schoße werden sich scheiden; und 
ein Stamm wird mächtiger als der andre, und der äl-
tere wird dienen dem jüngeren« (Genesis 25,23). Der 
ältere Bruder ist Esau/Edom, der jüngere Jakob/Israel, 
der sich von seinem Vater Isaak das Erstgeburtsrecht er-
schleicht und damit zum Stammvater des Volkes Israel 
wird. So wie die Juden sich mit Israel identifizierten, so 
beanspruchte die christliche Kirche aufgrund der An-
nahme, dass die göttliche Erwählung auf sie übergegan-
gen war, selbst ebenfalls die Identität des siegreichen 
Israel (»verus Israel«) und wies die Rolle des unterle-
genen, verworfenen Edom nun ihrerseits den Juden zu.
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5 Fragen an die Nachwuchsforscherin:
Dr. Rebekka Voß, 34,  
Juniorprofessorin für   Geschichte des deutschen und europäischen   Judentums,  
Seminar für Judaistik 
voss@em.uni-frankfurt.de
1.    Wann begannen Sie sich für Ihr Fachgebiet 
zu interessieren? Gab es prägende Ereignisse 
oder Vorbilder?
Schon als Schülerin habe ich mich für Geschichte 
interessiert und auch bereits Hebräisch gelernt. Die 
Judaistik verband dann beides irgendwie.
2.    Welche Stationen Ihrer wissenschaftlichen 
Laufbahn waren für Sie die wichtigsten?
Meine Zeit im Ausland, als Studentin und Postdoc 
an der Columbia und Harvard University in den 
USA sowie in Israel, waren fachlich und persönlich 
sehr prägend.
3.    In welchen Augenblicken fühlen Sie sich als 
Wissenschaftlerin am glücklichsten?
Wenn ein Manuskript endlich eingereicht ist und 
man bis zur Ankunft der Korrekturfahnen nicht 
mehr daran denken muss.
4.   Wer oder was hilft, wenn bei der Arbeit 
Schwierigkeiten auftreten?
Das Gespräch mit Kolleginnen und Kollegen hilft 
häufig, wenn man sich gedanklich festgefahren hat 
oder unsicher ist. Es relativiert Schwierigkeiten, die 
objektiv vielleicht gar nicht so groß sind. Funktio-
niert gar nichts mehr, lasse ich das Problem für den 
Rest des Tages liegen und beschäftige mich mit et-
was anderem. 
5.    Was tun Sie, wenn Sie eine Pause von der 
Wissenschaft brauchen?
Ich unternehme etwas mit meinem Mann oder mit 
Freunden oder lese einen guten Roman. Für eine 
längere Pause fahre ich ohne Computer, E-Mail-
Zugang und anderen Arbeitsmaterialien in den 
Urlaub, zum Beispiel nach Schweden zum Kanu-
fahren.
am Ende der Tage fallen wird, auf den Kopf. In der 
christlichen Vorstellung von den Roten Juden spielen 
die Rolle der roten Verlierer am Ende eben nicht die 
Christen, sondern die zehn Stämme – diejenigen, von 
denen die Juden die Zerstörung Edoms erwarteten.
Die jiddische Antwort auf die christliche Legen-
de schuf für die Roten Juden ein neues Assoziations-
feld. In der jiddischen Gegengeschichte wird die Röte 
der Juden hinter dem Sambatjon statt auf Edom auf 
den biblischen König David zurückgeführt, den die Bi-
bel ebenfalls als »rot« beschreibt. Mit diesem geschick-
ten Kunstgriff entstand eine polemisch-apologetische 
Satire, die die christliche Definition der Roten Juden 
negierte. Die jiddische Gegengeschichte erzählt die Ge-
schichte der Roten Juden nach dem Muster »David ge-
gen Goliat« – Jude gegen Christ – neu und gibt ihren 
Hauptprotagonisten mit dem Sieg des David über den 
Philisterriesen ihr siegreiches Image zurück.
Während die Roten Juden zu Beginn des 17. Jahr-
hunderts aus der christlichen Vorstellungswelt ver-
schwanden, erwiesen sie sich in der jiddischsprachi-
gen Welt als sehr langlebig. 8 Allerdings verloren sie 
ohne ihren christlichen Gegenpart bald ihre antichrist-
liche Tendenz und nahmen mit der Zeit, je nach Kon-
text, verschiedene neue Rollen an, die die jüdische Si-
tuation im Exil angemessener zum Ausdruck brachten. 
Obwohl die Roten Juden den Rahmen der antichrist-
lichen Gegengeschichte in der modernen jiddischen 
Belletristik lange verlassen haben, sind ihre ideenge-
schichtlichen Wurzeln in der Vormoderne noch deut-
lich sichtbar. So kannte Mendele die aus dem älteren 
Westjiddisch übernommene Geschichte von den Roten 
Juden und ließ sich dadurch beim Verfassen der »Rei-
sen Benjamins des Dritten« inspi  rieren.  u
Der Name Edom wird in der Bibel von dem Begriff 
für Rot – hebräisch »adom« – abgeleitet, dessen Konso-
nantenstamm auf dieselbe Wurzel hinweist. Edom ist 
danach »der Rote«. Im übertragenen Sinn heißt dies, 
dass der Verlierer im heilsgeschichtlichen Drama eben-
falls »rot« ist. Auf diese alte Gleichsetzung der Juden 
mit Edom wurde die deutsche Charakterisierung der 
zehn Stämme als Rote Juden im 16. Jahrhundert nun 
zurückgeführt. Gleichzeitig stellte sie das jüdische mes-
sianische Konzept, nach dem die Christenheit (Edom) 
8 Die Roten Juden 
blieben in der jüdi-
schen Kultur Osteuro-
pas bis weit ins 
20. Jahrhundert ein 
beliebtes Motiv in der 
Literatur, Kunst und 
Musik. Der populäre 
Autor Shomer (Nahum 
Meir Shay  kevitsh) war 
nur einer von Vielen, 
der den Stoff in seiner 
»Geschichte von den 
Roten Juden« (»Majsse 
fun di rojte judlekh«, 
Wilna 1910) aufgriff. 
Im ersten Viertel des 
20. Jahrhunderts er-
schienen in Wilna und 
Warschau zahlreiche 
weitere  Gro schen hef te 
(»Volksbücher«) mit 




Andrew C. Gow 
The Red Jews. Anti­
semitism in an 
Apoc alyptic  Age, 








1500 – 1600 Göt-
tingen: Vanden-
hoeck & Ruprecht, 
2011.
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W
ährend in der Literatur – insoweit noch gar 
nicht anders als im Recht – Mehrdeutigkeit be-
reits als notwendige Folge der Verwendung von Spra-
che erscheint, durch den Einsatz spezifischer ästhe-
tischer Techniken und Verfahren allerdings noch 
bewusst forciert wird, müssen Richterinnen und Rich-
ter den durch Unbestimmtheit konstituierten rätsel-
haften Charakter der Kunst (Adorno) negieren und 
eine bestimmte Interpretation des Aussagegehaltes ei-
nes literarischen Werkes präferieren, um überhaupt 
eine Entscheidung fällen zu können. Wo Sprach- und 
Literaturwissenschaftler unverbindlich und folgenlos 
in ihren Analysen auf die Rätselhaftigkeit, Sperrigkeit, 
Mehrdeutigkeit oder Komplexität literarischer Kunst 
verweisen und jede Festlegung auf eine bestimmte 
Deutung eines Werkes als Folge laienhafter Naivität 
belächeln können, sehen sich Juristen einem in der 
von Felix 
Hansch mann  Kollisionen zwischen der 
Kunstfreiheit und dem allge-
meinen Persönlichkeitsrecht
Das Verhältnis zwischen Literatur und Verfassungs-
recht, zwischen Produzenten und Ver  mittlern literari-
scher Kunst einerseits und dem Bundesverfassungsge-
richt andererseits, ist schwierig. Verantwortlich dafür 
sind nicht die Beteiligten, sondern grundlegende 
  systemische Differenzen. Wo literarische Kunst Rätsel 
aufgibt oder aufgeben darf, muss das Recht Rätsel aus-
schließen, den Zweifel zum Schweigen bringen. Wo die 
Literatur mit Mehrdeutigkeit   spielen kann, ihre Inter-
pretation in permanenter Fluktuation begriffen, uner-
schöpflich und deshalb auch unabschließbar ist, müs-
sen Gerichte am Ende   eines Verfahrens systembedingt 
  unausweichlich zu einer Entscheidung gelangen. 
Mephisto – Karl Maria Brandauer in der Rolle des Hendrik Höfgen. Der berühmte Film 
von István Szabó basiert auf dem vom Bundesverfassungsgericht immer noch verbote-
nen, gleichwohl erhältlichen Roman von Klaus Mann. Höfgen, dessen Ähnlichkeit mit 
Gustav Gründgens für viele offensichtlich ist, wird zum gefeierten Schauspieler in Nazi-
Deutschland. Seine Gewissensbisse kaschiert er, indem er immer wieder beteuert, seine 
Kunst habe mit Politik nichts zu tun. Seine größten Erfolge feiert Höfgen als Mephisto 
in Goethes Faust. Der preußische Ministerpräsident (gespielt von Rolf Hoppe) ruft ihn zu 
sich, von da an ist Hermann Göring sein größter Gönner. 
Freiheit der Literatur  
und Verfassungsrecht
Tat theoretisch wie methodisch vielleicht gar nicht 
mehr einlösbaren Interpretationszwang ausgesetzt. 
Dieser drängt sie unerbittlich dazu, einem Roman, der 
Gegenstand eines gerichtlichen Verfahrens geworden 
ist, eine für das Verfahren maßgebliche Deutung zu 
entnehmen.
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Wie aber geht das Recht damit um, wenn ein Au-
tor in seinem Werk an die Wirklichkeit anknüpft 
und (auch) existierende Personen und Geschehnis-
se schildert, diese aber mit Fiktivem vermischt? Wie 
stark muss ein Autor, der die Realität als Referenz be-
nutzt und in sein Werk transferiert, diese Wirklich-
keit künstlerisch verfremden, um sich noch auf die 
Kunstfreiheit berufen zu können? Oder anders ge-
fragt: Wann sind literarische Formen wie beispielswei-
se die Autobiografie, die Reportage oder andere Aus-
drucksformen wie Satire, Doku-Drama oder Faction 
(das schon im Wort die Kombination aus »Facts« und 
»Fiction« deutlich macht) nicht mehr von der Kunst-
freiheit gedeckt? Wie reflektiert das Recht die syste-
mischen Differenzen zwischen Literatur und Recht, 
und welche dogmatischen Formen und Figuren wer-
den entwickelt, um diesen Differenzen Rechnung zu 
tragen? 
Klaus Manns Mephisto und Maxim Billers Esra 
Kommt es zu Konflikten zwischen Literatur und 
Verfassungsrecht, dann stehen sich immer zwei Grund-
rechte gegenüber. Auf der einen Seite stehen der Au-
tor oder sein Verlag, die sich auf die im Grundgesetz 
garantierte Kunstfreiheit (Art. 5 Abs. 3 Satz 1 GG) be-
rufen; während auf der anderen Seite diejenigen Per-
sonen stehen, die sich durch den Inhalt eines litera-
rischen Werkes in ihrem ebenfalls in der Verfassung 
als Grundrecht garantierten allgemeinen Persönlich-
keitsrecht (Art. 2 Abs. 1 i. V. m. Art. 1 Abs. 1 GG) ver-
letzt sehen. Die wesentlichen verfassungsrechtlichen 
Maßstäbe zur Behandlung solcher Konflikte hat das 
Bundesverfassungsgericht in zwei Entscheidungen 
herausgearbeitet. Gegenstand der ersten Entschei-
dung war das Buch Mephisto – Roman einer Karriere 
von Klaus Mann. Darin wird der Aufstieg des oppor-
tunistischen und sich mit den Machthabern arrangie-
renden Schauspielers, Regisseurs und Intendanten 
Hendrik Höfgen während der nationalsozialistischen 
Herrschaft geschildert. In vielerlei Hinsicht ähnelt der 
Protagonist des Romans Gustaf Gründgens, dem ehe-
maligen Schwager von Klaus Mann. Aufgrund einer 
angeblich herabwürdigenden Darstellung Gründgens 




(1726 – 1801)  zu 
Goethes Werther. 
Goethe schätzte 
den Künstler sehr 
und beschrieb ihn 
in seinen Maximen 
und Reflexionen als 
»einen sehr respek-
tablen und wir sagen 
idealen Künstler, 
weit bekannt durch 
seine Zeichnungen 
und kleinen Kupfer-
stiche, Szenen des 
bürgerlichen Lebens 
darstellend, worin 
ihm Ausdruck und 
Charakter der Figu-
ren oft vortrefflich 
gelang«.
Goethes Werther und Lottes Persönlichkeitsrechte
Die Erstausgabe von Goethes Werther: Sie erschien im 
Herbst 1774 zur Leipziger Buchmesse und wurde gleich 
zum Bestseller. 1787 überarbeitete Goethe den Roman, 
wobei unter anderem das Genitiv-s im Titel entfiel.
H
ätte nicht auch Goethes Leiden des jungen 
Werther verboten werden müssen, wenn man 
die Maßstäbe anlegt, die die Richterinnen und 
Richter des Bundesverfassungsgerichts 2008 in der 
Esra-Entscheidung setzen? Das jedenfalls meinten 
die dissentierenden Richter in ihren Sondervoten. 
Immerhin sei schon bei damaligem Erscheinen 
dieses Briefromans in der Romanfigur Lotte Char-
lotte Buff erkannt worden, in die sich Goethe, 
den man in der Figur des Werther zu entdecken 
glaubte, während seiner Wetzlarer Referendarzeit 
verliebt hatte. Charlotte Buff war ebenso wie die 
Romanfigur Lotte zur Zeit ihrer Begegnung mit 
Goethe schon verlobt und dann verheiratet. Ihr 
Ehemann Johann Christian Kestner, der sich in 
der Romanfigur Albert, dem Verlobten und späte-
ren Ehemann von Lotte wiederfand, schrieb damals 
über den Roman an einen Freund: »Lotte hat z. B. 
weder mit Goethe noch mit sonst einem anderen 
in dem ziemlich genauen Verhältnis gestanden, wie 
da beschrieben ist. Dies haben wir ihm allerdings 
sehr übelgenommen, indem verschiedene Neben-
umstände zu wahr und zu bekannt sind, als daß 
man nicht auf uns hätte fallen sollen […] Lottens 
Portrait ist im Ganzen das von meiner Frau.« Auch 
beim Werther, so die Sondervoten, sei nicht zu be-
streiten, dass das Buch höchst intime Szenen zwi-
schen Lotte und Werther enthalte und die in Bezug 
genommenen Personen deutlich erkennbar seien. 
Damit lägen aber genau die Voraussetzungen vor, 
die die Senatsmehrheit für eine schwere Persön-
lichkeitsverletzung ausreichen lasse.
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richtshof die Publikation und Verbreitung des Buches 
in Deutschland. Geklagt hatte der Adoptivsohn und 
Alleinerbe Gründgens’. Die den Roman herausgeben-
de Nymphenburger Verlagsanstalt wollte sich hiermit 
jedoch nicht abfinden und erhob deshalb unter Be-
rufung auf das Grundrecht der Kunstfreiheit Verfas-
sungsbeschwerde zum Bundesverfassungsgericht. Die 
Mehrheit der Richter konnte allerdings in dem Publi-
kations- und Verbreitungsverbot keine Verletzung der 
Kunstfreiheit erkennen und wies die Verfassungsbe-
schwerde zurück. 
Erst mehr als 35 Jahre später war das Gericht er-
neut mit einem zuvor von den unteren Instanzen ver-
botenen Roman befasst. Der Roman Esra von Maxim 
Biller erzählt über einen Handlungszeitraum von vier 
Jahren die von dem ständigen Wechsel von Annä-
herung und Distanzierung geprägte Liebesgeschichte 
von Adam und Esra. Thematisiert werden auch ihre 
sexuellen Begegnungen sowie eine im Roman nicht 
näher beschriebene schwere Krankheit der Toch-
ter von Esra aus einer früheren Beziehung. Die Figu-
ren des Romans werden durch zahlreiche Merkmale 
und Eigenschaften beschrieben: Esra ist eine türkisch-
stämmige Schauspielerin und Trägerin eines Filmprei-
ses, den sie für eine Rolle in einem Film erhalten hat, 
in dem sie ein türkisches Mädchen spielte. Lale, Es-
ras Mutter, ist herrschsüchtig und alkoholkrank, war 
mehrmals verheiratet, besitzt an der Ägäischen Küs-
te ein Hotel und hat für ihr politisches Engagement 
gegen die Folgen des Goldabbaus in der Türkei einen 
Preis bekommen. Adam, der Ich-Erzähler, ist ein ur-
sprünglich aus Tschechien stammender Schriftsteller 
jüdischen Glaubens.
Zwischen den Romanfiguren und den beiden Klä-
gerinnen des Ausgangsverfahrens sowie dem Autor 
Maxim Biller gibt es zahlreiche Übereinstimmungen: 
verliehene Preise, Alter, Zahl der Ehen und Kinder, 
Herkunft, Berufe, Krankheiten, politisches Engage-
ment. In den Gerichtsverfahren äußerte Biller, dass er 
durch seine Liebesbeziehung zu der jüngeren Kläge-
F
ritz Oswald Bilse veröffentlichte 1903 unter dem 
Pseudonym Fritz von Kyrburg den militärkriti-
schen Roman Aus einer kleinen Garnison. Ein militäri­
sches Zeitbild. Orte und Figuren waren nur schwach 
verfremdet und daher leicht zu entschlüsseln. In 
einem in der Öffentlichkeit stark beachteten Pro-
zess vor einem Militärgericht wurde Bilse wegen 
Beleidigung zu sechs Monaten Haft verurteilt und 
unehrenhaft aus der Armee entlassen. Als sich Tho-
mas Mann in seiner Heimatstadt Lübeck anlässlich 
der Veröffentlichung der Buddenbrooks einem Pro-
zess ausgesetzt sah und einer der Ankläger seinen 
Roman als »Bilse-Roman« bezeichnete, verwahrte 
sich der Nobelpreisträger gegen diesen in seinen 
Augen diskreditierenden Vergleich und verfasste in 
der Folge eine kleine Schrift mit dem Titel Bilse und 
ich. Darin schrieb er: »Mit jener […] Folgsamkeit 
dem gegebenen Detail gegenüber eignet ein Dichter 
sich Äußerlichkeiten an, welche der Welt ein Recht 
geben, zu sagen: Das ist Der, ist Die. Hierauf beseelt 
und vertieft er die Maske mit Anderem, Eigenem, 
benutzt sie zur Darstellung eines Problems, das ihr 
vielleicht ganz fremd ist, und Situationen, Hand-
lungen ergeben sich, die dem Urbild wahrscheinlich 
Thomas Mann: »… Situationen, Handlungen ergeben sich«
In der kleinen Schrift Bilse und ich 
verteidigte sich Thomas Mann 1906 
vehement das Recht des Schriftstellers, 
lebende Personen künstlerisch auszuge-
stalten. Das hatten ihm einige Lübecker 
Bürger angekreidet.
Thomas Mann (1875 – 1955) während seiner Arbeit an dem 
Roman Buddenbrooks im Januar 1900. Im August desselben 
Jahres schickt er ihn an seinen Verleger Samuel Fischer, der 
nun bat, das Manuskript auf die Hälfte zu kürzen. Doch Mann 
setzte sich durch, der Roman erschien in voller Länge.
Buddenbrooks: Verfall einer 
Familie – Schauplatz dieses 
ersten Gesellschaftsromans von 
Weltgeltung in deutscher Sprache 
ist Thomas Manns Heimatstadt 
Lübeck. Der Name der alten Han-
sestadt wird allerdings in dem 
1901 erschienenen Roman nie 
ausdrücklich erwähnt. Nachdem 
Mann 1929 den Nobelpreis für 
dieses Werk bekommen hatte, 
erschien 1930 im Fischer Verlag 
die preiswerte Volksausgabe mit 
einer Million Auflage.
völlig ferne liegen. Dann aber hal-
ten die Leute sich für berechtigt, 
auf Grund der Äußerlichkeiten 
auch alles Übrige für ›wahr‹, anek-
dotisch, kolportiert, für Ausplaude-
rei und sensationellen Klatsch zu 
nehmen, – und der Skandal ist da.«
 02 UNI S010-055 2011_10 FoPro.indd   45 01.12.11   08:3046 Forschung Frankfurt 3/2011
Forschungsprojekte Literatur und Verfassungsrecht
rin zum Schreiben des Buches inspiriert worden sei. 
In der Widmung der dieser Klägerin überreichten Aus-
gabe des Romans schreibt er: »Liebe A  …, dieses Buch 
ist für Dich. Ich habe es nur für Dich geschrieben, aber 
ich verstehe, dass Du Angst hast, es zu lesen. Vielleicht 
liest Du es, wenn wir alt sind – und siehst dann noch 
einmal, wie sehr ich Dich geliebt habe. Maxim. Ber-
lin, den 22. 2. 03.« Im Nachwort des Buches wird da-
rauf hingewiesen, dass sämtliche Figuren des Romans 
frei erfunden und Ähnlichkeiten mit Lebenden und 
Verstorbenen deshalb rein zufällig und nicht beabsich-
tigt seien. Fünf von acht Richtern im Ersten Senat des 
Bundesverfassungsgerichts waren gleichwohl der An-
sicht, dass zumindest in Bezug auf die Klägerin, die 
sich in Esra porträtiert sah, das allgemeine Persönlich-
keitsrecht verletzt sei und die Kunstfreiheit daher zu-
rückzutreten habe. 
Das literarische Kunstwerk hat nach Ansicht des 
Bundesverfassungsgerichts eine hermaphroditische 
Gestalt: Es wirkt nicht nur als ästhetische Realität, 
sondern hat – gerade wenn der Künstler auf Persön-
lichkeits- und Lebensdaten von Menschen aus seiner 
Umwelt zugreift – auch sozialbezogene Wirkungen. 
Anders könnte man zum einen auch gar nicht anneh-
men, dass ein Kunstwerk überhaupt in der Lage ist, 
Persönlichkeitsrechte Dritter zu verletzen. Zum ande-
ren würde, wenn man diese grundsätzliche Annah-
me nicht teilt, die Kunstfreiheit immer Vorrang vor 
dem allgemeinen Persönlichkeitsrecht genießen, so-
lange der Autor nur behauptet, es handele sich bei 
seinem Werk um Kunst. Hingegen würde man an-
dererseits einen generellen Vorrang des allgemei-
nen Persönlichkeitsrechts vor der Kunstfreiheit pro-
pagieren, wenn man die ästhetische Komponente 
des Kunstwerkes vollständig ausblenden und so tun   
würde, als handele es sich um die Schilderung von 
Realem.
Um die Kollision zwischen Kunstfreiheit und Per-
sönlichkeitsrecht im Rechtssystem bearbeiten zu kön-
nen, hat das Bundesverfassungsgericht in den beiden 
erwähnten Entscheidungen dogmatische Leitlini-
en entwickelt: Zunächst kann sich eine Person über-
haupt nur dann in einem literarischen Werk wie-
dererkennen, wenn sich diese Identifizierung nicht 
nur dem Betroffenen, sondern auch einem »mehr 
oder minder großen Bekanntenkreis« aufdrängt und 
durch eine »hohe Kumulation von Identifizierungs-
merkmalen« gestützt wird. Sodann ist die Frage, wie 
  Klaus Manns »Mephisto« – verfassungsrechtlich bis heute verboten
Klaus Mann (1906 – 1949) 
selbst wehrte sich schon 
während der Veröffentlichung 
eines Vorabdrucks in der »Pa-
riser Tageszeitung« dagegen, 
dass Mephisto als Schlüs-
selroman bezeichnet werde: 
»… es handelt sich um kein 
›Portrait‹, sondern um einen 
symbolischen Typus – der Le-
ser wird beurteilen, ob auch 
einen lebensvollen, dichterisch 
geschauten und gestalteten 
Menschen.«
Z
war wurden die Publikation und Verbreitung des Romans 
Mephisto – Roman einer Karriere von Klaus Mann vom Bun-
desverfassungsgericht verboten. Gleichwohl brachte die fran-
zösische Regisseurin Ariane Mnouchkine acht Jahre nach der 
Entscheidung eine Dramatisierung des Mann’schen Mephisto 
auf die Bühne. Mit der Oscar-prämierten Verfilmung durch 
István Szabó   mit Klaus Maria Brandauer in der Hauptrolle als 
Hendrik Höfgen gelangte Mephisto in die Kinos. Kurios ging 
die Geschichte des Romans weiter: Nachdem, ohne dass eine 
erneute Klage erfolgte, das zu der französischen Theaterfassung 
gehörige Textbuch in der Bundesrepublik vertrieben wurde, zir-
kulierte kurze Zeit später der Roman auch in der Originalfassung 
einschließlich der Bundesverfassungsgerichtsentscheidung als 
Raubdruck, was, soweit ersichtlich, der einzige Text des obers-
Verlagseinband des Erst-
drucks: 1936 erschien 
Klaus Manns Mephisto – Ro-
man einer Karriere bereits 
im Exilverlag Querido in 
Amsterdam. Ob es sich bei 
Mephisto um einen Schlüs-
selroman handelt, bleibt 
weiter umstritten. Ähnlich-
keiten zwischen dem Prot-
agonisten Hendrik Höfgen 
und Gustaf Gründgens, 
dem ein kometenhafter 
Aufstieg als Schauspieler, 
Regisseur und Indendant 
im Nazi-Deutschland 
früh gelang, wurden im-
mer wieder thematisiert.
ten deutschen Gerichtes ist, dem diese Anerkennung bislang 
widerfahren ist. Ohne auf die Entscheidung aus dem Jahr 1971 
Rücksicht zu nehmen, publizierte der Rowohlt Verlag im Jahr 
1980 den Mephisto als Taschenbuch-Lizenzausgabe. Auch gegen 
diese Veröffentlichung 
wehrte sich der ehemalige 
Kläger, der Adoptivsohn 
von Gründgens, nicht 
mehr. Verfassungsrechtlich 
betrachtet, ist das Buch bis 
heute verboten.
Das aktuelle Cover: Seit 1980 
erscheint der gesellschafts-
kritische Roman mit vielen 
satirischen Elementen als Ta-
schenbuch im Rowohlt-Verlag.
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stark das Persönlichkeitsrecht einer sich im Werk 
wiedererkennenden Person betroffen ist, sowohl da-
von abhängig, in welchem Maße es der Autor dem 
Leser nahelegt, den Inhalt seines Werkes auf wirkli-
che Personen zu beziehen, als auch von dem konkre-
ten Inhalt der Schilderungen, d. h., ob diese den In- 
tim-, den Privat- oder nur den Sozialbereich betreffen. 
Das Grundrecht der Kunstfreiheit wird dadurch 
berücksichtigt, dass das Bundesverfassungsgericht 
von der Vermutung zugunsten der Fiktionalität lite-
rarischer Werke ausgeht und zudem die Anlegung 
»kunstspezifischer Maßstäbe« einfordert. Ersteres be-
deutet, dass der »literarisch verständige Leser« für 
mündig gehalten wird, bei Werken, die sich als fikti-
ve Literatur ohne Faktizitätsanspruch ausgeben, zwi-
schen der Schilderung tatsächlicher Gegebenheiten 
und einer fiktiven Erzählung zu unterscheiden, auch 
wenn hinter den Protagonisten des Werkes reale Per-
sonen als Urbild erkennbar sind. Die Forderung nach 
Beachtung »kunstspezifischer Maßstäbe« bedeutet, in 
Rechnung zu stellen, inwieweit das Abbild im Roman 
gegenüber dem Urbild in der Realität durch die künst-
lerische Gestaltung des Stoffs und seine Ein- und Un-
terordnung in den Gesamtorganismus des Kunstwerks 
so verselbstständigt erscheint, dass das Individuelle, 
Persönlich-Intime zugunsten des   Allgemeinen, Zei-
chenhaften der »Figur« objektiviert wird.
Je stärker der Autor mithin eine Romanfigur von 
dem Urbild löst und zu einer Kunstfigur werden lässt 
und dem Leser so die Fiktionalität des Erzählten deut-
lich macht, desto stärker kommt ihm die kunstspe-
zifische Betrachtungsweise seines Werkes entgegen, 
und desto eher kann er für sich und sein Werk das 
Grundrecht der Kunstfreiheit in Anspruch nehmen. 
Je stärker umgekehrt Urbild und Abbild übereinstim-
men, desto schwerer wiegt die Verletzung des allge-
meinen Persönlichkeitsrechts. Daraus folgt, dass der 
Autor umso stärker fiktionalisieren muss, je mehr er 
sich mit seiner künstlerischen Arbeit den besonders 
geschützten Dimensionen des Persönlichkeitsrechts 
nähert.
Kritik am subjektiven Leseeindruck der Richter –  
vorgeschoben wird der »mündige Leser« 
In den Sondervoten, die es sowohl zur Mephisto­ als 
auch zur Esra-Entscheidung gegeben hat, erhoben die 
von der Mehrheit abweichenden Bundesverfassungs-
richter durchweg den Einwand: Die Relation zwi-
schen den ästhetischen Spezifika literarischer Kunst 
und den sozialbezogenen Wirkungen in der Realität 
werde zulasten der Kunstfreiheit gezogen. Zu sehr 
verenge die Rechtsprechung der Mehrheit den Blick 
auf eine außerhalb des Kunstwerks liegende Reali-
tät und werde das Kunstwerk auf Übereinstimmun-
den sollten. Als Gutachter traten bei diesem Prozess 
die Quäker auf; sie bescheinigten Grosz‘ Gemälde 
eine aufrührerische und bewegende Bildwirkung 
und verneinten die Existenz einer klaren Grenze 
zwischen künstlerischer und religiöser Intuition.
Aufregung um Grosz-Gemälde »Christus am Kreuz mit Gasmaske«
Große Bekanntheit erlangte Jaroslav Hašeks satirischer 
Weltkriegsroman Der brave Soldat Schwejk 1928 in Deutsch-
land, als Erwin Piscator (1893 –  1966) den Roman für seine 
Piscator-Bühne inszenierte. Die Theaterfassung zu dem 
Roman hatten Max Brod (linkes Foto) (1884 – 1968) und 
Bert Brecht (1898 –  1956) ganz im Sinn des politischen 
Theaters entwickelt.
»Christus am Kreuz mit Gasmaske« von George Grosz 
(1893 – 1959). Insbesondere in den 1920 er Jahren sorgte 
Grosz mit seinen provokant sozial- und gesellschaftskriti-
schen Gemälden und Zeichnungen für Furore. Nach den 
schrecklichen Erfahrungen als kriegsfreiwilliger Infanterist 
wurde er zum strikten Kriegsgegner: »Krieg war für Grauen, 
Verstümmelung und Vernichtung.«
N
icht unmittelbar um Literatur, sondern um eine 
Zeichnung ging es in dem wohl aufsehenerre-
gendsten Kunstprozess in der Weimarer Republik. 
George Grosz hatte für die Aufführung einer von 
Max Brod und Bertolt Brecht geschriebenen und 
von Erwin Piscator 1928 uraufgeführten Theater-
fassung des Romans Der brave Soldat Schwejk Chris-
tus am Kreuz mit einer Gasmaske im Gesicht und 
Springerstiefeln an den Füßen gezeichnet und da-
runter geschrieben: »Maul halten, weiter dienen.« 
Ursprünglich vom Schöffengericht Charlottenburg 
wegen Gotteslästerung zu einer Geldstrafe von 
2000 Mark verurteilt, sprach das Reichsgericht nach 
langem Hin und Her zwischen den Instanzen Grosz 
und seinen Verleger letztendlich frei, verfügte aber 
gleichwohl, dass die inkriminierten Blätter vernich-
tet und die Druckplatten unbrauchbar gemacht wer-
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gen mit dieser Realität abgeklopft. Demgegenüber 
schenke das Mehrheitsvotum den Besonderheiten li-
terarischer Kunst nicht hinreichend Beachtung; und 
die Kunstfreiheit werde so auf dem Altar einer au-
ßerhalb des Kunstwerkes liegenden Realität, an der 
der Inhalt des Romans gemessen wird, geopfert. Klaus 
Mann konnte die Mehrheit der Richter im Ergebnis 
leicht den Vorwurf machen, dass er einerseits zu we-
nig »verfremdet«, seinen Romanhelden Gründgens 
also zu wirklichkeitsgetreu nachgebildet hat, anderer-
5 Fragen an den Nachwuchsforscher





1.  Wann begannen Sie sich für Ihr Fach- 
gebiet zu interessieren? Gab es prägende 
Ereignisse oder Vorbilder?
Meine Leidenschaft für und mein Interesse am 
öffentlichen Recht wurde am Anfang meines 
Studiums durch zwei Professoren, Erhard Den-
ninger und Günter Frankenberg, geweckt. Beide 
sind selbst von ihrem Fach begeistert und konn-
ten dadurch die Begeisterung auf Studierende 
übertragen. »Vorbilder« waren sie, weil sie keine 
Vorbilder sein wollen. Beide haben immer Zwei-
fel gestreut und zum kritischen Nachfragen ange-
regt. Das hat mir gefallen. 
2.  Welche Stationen Ihrer wissenschaft- 
lichen Laufbahn waren für Sie die 
wichtigsten?
Nicht nur und nicht einmal hauptsächlich in wis-
senschaftlicher Hinsicht: alle Stationen, bei de-
nen ich mit begeisterten Personen (siehe Frage 1) 
zusammenarbeiten durfte. 
3.  In welchen Augenblicken fühlen Sie sich 
als Wissenschaftler am glücklichsten?
Wenn Studierende mir sagen, dass sie bei mir 
in der Vorlesung etwas verstanden haben, und 
wenn ich infolge meines Berufes an Orte kom-
me, die ich sonst vielleicht nicht kennenlernen 
würde. 
4.  Wer oder was hilft, wenn bei der Arbeit 
Schwierigkeiten auftreten?
Meine Frau, mein Doktorvater, meine Freunde 
und Versuche, die wissenschaftliche Arbeit zu re-
lativieren und nicht zu ernst zu nehmen.
5.  Was tun Sie, wenn Sie eine Pause von  
der Wissenschaft brauchen?
Eines meiner großen Probleme ist, dass ich eigent-
lich keine Pause von der Wissenschaft brauche. 
Barsch, Achim 
  Literatur und Recht 
aus literaturtheore­
tischer Sicht, in: 
Dankert/Zechlin 
(Hrsg.) Literatur 
vor dem Richter 
1988, S. 63 ff.
von Becker, Bern-











seits aber eine zu starke »Verfremdung« vorliegt, weil 
der Romanfigur erdichtete negative Verhaltensweisen 
und Charakterzüge zugeschrieben worden sind, die 
dem Lebensbild von Gründgens angeblich nicht ent-
sprachen. 
Diesem Widerspruch vorgelagert zeichnet sich aber 
ein noch viel gravierenderes Problem ab: Stellvertre-
tend für die vielen, dem Gericht unbekannten Leser 
müssen die Richter nicht nur darüber spekulieren, ob 
die Leser den literarischen Text überhaupt unter der 
Prämisse lesen, inwieweit es Bezüge zu einer empiri-
schen Realität gibt und sie in Höfgen eine reale Per-
son wiedererkennen, sondern auch darüber, ob die 
Leser den Text in einer das allgemeine Persönlichkeits-
recht der realen Person verletzenden Weise verstehen. 
Jener spekulative Gehalt der Entscheidungen wird je-
doch nicht offengelegt, sondern stattdessen auf Fikti-
onen des Lesers zurückgegriffen. Dadurch wiederum 
lassen sich die Schwierigkeiten des Rechts im Umgang 
mit Literatur allerdings nur verdecken, nicht aber zum 
Verschwinden bringen. Es sind dann nämlich nur vor-
dergründig nicht mehr die Richter, die das streitgegen-
ständliche Werk interpretieren, sondern der »mün-
dige«, »aufgeklärte« oder »informierte« Leser, der 
»normal informierte und angemessen aufmerksame 
und verständige Durchschnittsleser« oder der Leser, 
der in der Lage ist, »zwischen der Schilderung tatsäch-
licher Gegebenheiten und einer fiktiven Erzählung zu 
differenzieren«. Auch die »literarisch interessierte Öf-
fentlichkeit« oder der »begrenzte, vor allem der Bil-
dungsschicht angehörende Leserkreis« werden als Re-
ferenz in den Mehrheitsvoten vorgeschoben.
Erst der Leser erzeugt im  
Akt der Lektüre einen Sinn
Durchschaut man, dass sich hinter diesen Fiktionen 
der subjektive Leseeindruck der Richter verbirgt, bleibt 
der Vorschlag, auf »literaturwissenschaftlichen Sach-
verstand« zurückzugreifen. Dieser vermag jedoch we-
der die Leseeindrücke einer Vielzahl von Lesern zu ob-
jektivieren, noch sind die Literaturwissenschaftler in 
der Lage, kraft besonderen Wissens zu »der« richtigen 
Deutung des literarischen Werkes durchzudringen. 
Denn jede Interpretation ist Resultat einer Interakti-
on zwischen Text und Leser, in der erst die Bedeutung 
entsteht und die zeit- und kontextgebunden und von 
ganz individuellen Dispositionen und Wissensbestän-
den abhängig ist. Man verkennt die Tücken von aus 
Zeichen bestehendem Text und die Komplexität des 
Rezeptionsprozesses, wenn man unterstellt, das litera-
rische Werk transportiere in sich eine Bedeutung, die 
der Leser dem Text nur entnehmen müsse und die des-
halb grundsätzlich für alle Leser gleich sei. Vielmehr ist 
es erst der Leser, der im Akt der Lektüre einen Sinn er-
zeugt. 
Ob nicht der Text vielleicht doch auch als ein die 
Sinnkonstruktionen des Lesers beschränkender Refe-
renzrahmen wirkt, ist eine schwierige Frage, die aber 
letzten Endes nicht die Möglichkeit einer unüber-
schaubaren Vielzahl von Interpretationen infrage stellt. 
Das wirft nur die Frage auf, ob es Deutungen eines 
Textes gibt, die, nach welchen hermeneutischen Maß-
stäben auch immer, keine Stütze mehr im Text finden. 
Schließlich kann auch der Autor eines Buches nicht di-
rigieren, welche Interpretation seines Werkes der Le-
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ser vorzunehmen hat. Er ist kein verlässlicher Refe-
renzpunkt, über den konsensfähiges Wissen vermittelt 
wird, um die Bedeutung der von ihm verfassten Tex-
te zu ermöglichen. Die Richter können diesen Subjek-
tivismus hinter Fiktionen des Lesers zu verstecken su-
chen. Was aber ein Leser liest, wenn er liest, können 
sie nicht wissen. Sie können nicht wissen, dass der Au-
tor Maxim Biller, »dargestellt anhand des Ich-Erzäh-
lers«, im Roman eigene »charakterliche Schwäche« 
offenlegt, »ebenfalls gegenüber seiner Tochter versagt 
und von großer Zerrissenheit und Eifersucht geprägt 
ist«. Sie können nicht wissen, dass der fiktive Erzähler 
Adam für andere Leser ebenfalls »unschwer als Autor 
zu erkennen ist«. Und sie können auch nicht wissen, 
ob die in dem Buch geschilderten Sexszenen der Wirk-
lichkeit entstammen oder fiktiv sind. 
Unauflöslich: Die Unvergleichbarkeit zweier Systeme
Literatur und Recht scheinen unvereinbare (inkom-
mensurable) Systemeigenschaften aufzuweisen; sie 
kultivieren ein konträres Verhältnis zu Rätsel, Zwei-
fel, Unbestimmtheit. Zwar toleriert das Rechtssystem 
die Spezifika literarischer Kunst. Auch hält es bestimm-
te dogmatische Figuren für die Rezeption der Einsichten 
aus den mit Kunst maßgeblich befassten wissenschaftli-
chen Disziplinen bereit: die Forderungen nach der Be-
achtung kunstspezifischer Maßstäbe, die Vermutung für 
die Fiktionalität literarischer Werke oder Fiktionen des 
Lesers. Diese dienen als Toleranz- und Rezeptionskorri-
dore für die systemischen Divergenzen. Gleichwohl blei-
ben nicht zu reduzierende Divergenzen (irreduzible In-
kommensurabilitäten), die in beiden Bereichen, in der 
Literatur und im Recht, ein Unbehagen zurücklassen.  u
ter Zadek, Herbert Achternbusch, Fritz J. Raddatz, 
Michael Jürgs, Dani Levy und Feridun Zaimoglu, 
mit Maxim Biller und forderten die Aufhebung des 
Verbotes und eine Abweisung der Schadensersatz-
klage. Ersteres konnte das Landgericht München 
wegen des vorangegangenen Beschlusses des Bun-
desverfassungsgerichts nicht aussprechen, die Zah-
lung von Schmerzensgeld hat es den Klägerinnen 
jedoch verwehrt.
Maxim Biller, Autor 
von Esra, schrieb 
zwar in seinem 
Nachwort zu Esra, 
dass sämtliche 
Figuren seines Ro-
mans frei erfunden 
und Ähnlichkeiten 
mit Lebenden und 
Verstorbenen rein 
zufällig und nicht 
beabsichtigt seien; 




Nicht im Buchhandel erhältlich: Esra. Fünf von acht Rich-
tern im Ersten Senat des Bundesverfassungsgerichts sahen 
das Persönlichkeitsrecht der Klägerinnen, die sich in Esra 
porträtiert sahen verletzt und verboten den Roman.
Autobiografisch inspiriert: Der Roman »Esra«
A
uch Maxim Billers (geb. 1960) autobiografisch 
inspirierter Roman Esra ist bis heute aufgrund 
einer Entscheidung des Bundesverfassungsgerichts 
verboten und darf weder verkauft noch sonst wie 
verbreitet werden. Im Internet kann man trotzdem 
eine neuwertige Ausgabe bei Amazon für 995 Euro 
erwerben, gebrauchte Exemplare sind zwischen 
197,99 und 500 Euro erhältlich. Nachdem die bei-
den Beschwerdeführerinnen drei Jahre nach dem 
Urteil des Bundesverfassungsgerichts auch noch 
100.000 Euro Schadensersatz einzuklagen versuch-
ten, solidarisierten sich mehr als hundert Autoren, 
Schauspieler, Journalisten, Verleger und Künstler, 
unter anderen Elfriede Jelinek, Günter Grass, Iris 
Berben, Senta Berger, Helmut Dietl, Luc Bondy, Pe-
Anzeige
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? Sie haben für sich ein neues Forschungsfeld ent-
deckt. Was fasziniert Sie an Autoreninterviews?
Hoffmann: Schriftsteller produzieren Texte, und sie 
machen das in der Regel sehr langsam und mit vielen 
Überarbeitungsschritten. Interviews zwingen sie dage-
gen zu einer spontanen Texterzeugung – mich interes-
sieren die Überschneidungen, vor allem aber die Abwei-
chungen zwischen diesen unterschiedlichen Textsorten. 
Außerdem gibt es natürlich auch in Interviews, genau-
so wie zum Beispiel in Romanen, ganz ausgeprägte Per-
sonalstile: Interviews von Günter Grass laufen völlig 
anders ab als Interviews mit Heiner Müller oder Elfriede 
Jelinek. Wie es dazu kommt, würde ich gerne genauer 
verstehen. Faszinierend finde ich Interviews aber auch 
unabhängig davon – vielleicht, weil durch die direkte 
Kommunikationssituation immer Dinge passieren kön-
nen, die weder der Fragende noch der Befragte vorher 
so sagen wollten. Auch in der Wissenschaft halte ich In-
terviews oder Gespräche oft für produktiver als die vie-
len langen Vorträge, die man auf Tagungen zu hören 
bekommt. Und ich führe gerne Interviews. Mit Schrift-
stellern genauso wie mit meinen Kindern, die sich lang-
sam daran gewöhnen, dass ich jedes Jahr ein Geburts-
tagsinterview mit ihnen aufnehme.
? Worin sehen Sie die persönliche Herausforderung, 
sich mit dem Interview als Kunstwerk in den nächsten 
Jahren auseinanderzusetzen? Was können Sie dazu 
beitragen, dass dieses Thema in den wissenschaftlichen 
Diskurs einsickert?
Hoffmann: Es kommt mir darauf an, das Interview stär-
ker als eigene Textsorte in den Fokus der Wissenschaft 
zu rücken. Lange schon benutzen Literaturwissenschaft-
ler Autoreninterviews, um ihre Interpretationsthesen 
abzusichern. Aber kaum jemand hat sich für das Inter-
view als Interview, für seine eigenen Regeln und Spiel-
räume interessiert, weder historisch noch systematisch. 
? Ist es das, was Sie unter der »eigenständigen Zei-
chenwelt« des Interviews verstehen?
Hoffmann: Ja, genau. Besonders ergiebig wird die 
Interviewanalyse dort, wo Autoren das Interview als 
Kunstform nutzen. Das berühmteste Beispiel ist sicher 
Heiner Müller, der – etwas überspitzt gesagt – in sei-
nen letzten zehn Lebensjahren vor lauter Interviews 
kaum noch zum Schreiben gekommen ist und die In-
terviewsituation zunehmend als eine Performance be-
griffen hat. Im Unterschied zur Performance in den bil-
denden Künsten sind die Müller-Performances dann 
aber immer auch als Textfassung festgehalten worden 
und damit nachlesbar, auch wenn im Text natürlich 
viele Elemente verloren gehen. In den wissenschaftli-
chen Diskurs sickert das langsam ein, es gibt dazu seit 
ungefähr zehn Jahren erste Veröffentlichungen, zum 
Beispiel eine anregende, aber kaum beachtete Disser-
tation von Holger Heubner. Im letzten Jahr haben eine 
Kollegin aus Harvard und ich ein kleines Panel zum 
Thema »Interview« in Montreal veranstaltet, und im 
September 2012 kommt eine größere Tagung zu Inter-
view und deutschsprachiger Literatur im Literaturhaus 
Frankfurt, die ich gemeinsam mit meinem Göttinger 
Kollegen Gerhard Kaiser organisiere.
? Sind sich die meisten Philologen bisher zu fein, 
sich mit den Niederungen des Interviews zu beschäfti-
gen? Genügen Interviews als Genre vielleicht nicht ih-
rem literarischen Anspruch?
Hoffmann: Wahrscheinlich spielt das eine Rolle, so 
wie man ja auch der Gelegenheitsdichtung oder Wid-
mungstexten lange Zeit (und teilweise bis heute) skep-
tisch gegenüberstand: Was schnell produziert wird, 
so dachte man, kann nicht wertvoll sein. Aber dieses 
Problem entsteht ja nur dadurch, dass man sich noch 
nicht darüber klar geworden ist, dass Interviews eben 
eine eigenständige Textsorte sind, auf die man die Re-
geln und Bewertungsmaßstäbe anderer literarischer 
Texte nicht einfach übertragen kann. Außerdem: Auch 
wenn Interviews nicht immer ein ästhetischer Genuss 
sind, können sie doch für die Sozialgeschichte der Li-
teratur noch viel intensiver ausgewertet werden, als es 
bisher gemacht wurde. Aus ihnen lässt sich etwa der 
historische Wandel von Autorkonzepten ebenso able-
sen, wie in den Interview-Fragen zeittypische Lesarten 
und Leserbedürfnisse zum Ausdruck kommen. 
Die eigenständige 
 Zeichenwelt   
des Interviews
Torsten Hoffmann im Gespräch  
mit Ulrike Jaspers:  
Über Schriftsteller und ihr  
ambivalentes Verhältnis zu Interviews
  »Ein privater Irrtum von mir ändert nichts an der Stimmigkeit der Texte« 
  Aus einem Gespräch mit Uwe Wittstock von 1991
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? Uwe Wittstock: Sie betrachten die Dik-
tatur als Herausforderung für Künstler?
Heiner Müller: Besonders für Dramati-
ker. Die großen Zeiten des Dramas waren 
selten Zeiten der Demokratie. Es waren 
meist die Zeiten der Diktatur.
? Uwe Wittstock: In den frühen Stü-
cken haben Sie immer wieder extrem 
kontroverse Positionen miteinander kon-
frontiert. In Ihren poetologischen Äuße-
rungen haben Sie oft die Formel benutzt 
»Sozialismus oder Barbarei«. Wurde 
damit nicht schon in der Exposition Ihrer 
Stücke eine Entscheidung getroffen, die 
dafür sorgte, daß unauffälligere, weniger 
kontroverse geschichtliche Entwicklun-
gen keinen Eingang in die Stücke fan-
den?
Heiner Müller: Ein privater Irrtum von 
mir ändert nichts an der Stimmigkeit der 
Texte. In den Stücken ist ja notiert, daß 
der Sozialismus auch in barbarischer Ge-
stalt auftritt. Das ist eigentlich ihr Grund-
thema. Wenn ich dann über die Stücke 
geredet habe, habe ich oft stark sche-
matisiert. Das hatte oft auch taktische 
Gründe. Oder ich hinkte mit meinen Ge-
danken hinter meinen Texten her, auch 
möglich. Ich habe mit meinen Kommen-
taren nie das Niveau meiner Texte er-
reicht. Der Kern ist natürlich die Haltung 
Genets: Die Freude über jeden Mißstand, 
über die gebrechliche Einrichtung der 
Welt – denn das ist ein Motiv zum Schrei-
ben. In einer harmonischen Welt braucht 
man nicht zu schreiben. Kunst hat etwas 
Kannibalisches. Kunst verbraucht Men-
schen, Kunst zerstört Menschen. Kunst 
ist nicht unbedingt etwas Gutes oder Hu-
manes. Vielleicht gibt es irgendwann ein-
mal eine Gesellschaft, in der man Kunst 
nicht mehr braucht. Eine humane Gesell-
schaft. Aber im Moment braucht man sie 
noch. Ich brauche sie noch. Das Wozu ist 
eigentlich uninteressant. Wozu Kunst? 
Das ist nicht meine Frage. […]
? Uwe Wittstock: Wenn Sie sich auf Ihre 
politischen Überzeugungen nicht verlas-
sen können, woran halten Sie sich dann 
beim Schreiben eines Geschichtsdramas?
Heiner Müller: Die Intentionen fürs 
Schreiben werden beim Schreiben ver-
heizt. Dann entsteht etwas, was man 
nicht kennt. Oder jedenfalls etwas, an 
das man nicht gedacht hat. Vielleicht ist 
das ein neues Phänomen – ich glaub’s 
nicht, es war wohl immer so. Adorno 
hat das für die Moderne formuliert: Wir 
machen Dinge, von denen wir nicht wis-
sen, was sie sind. Das gilt für jede Kunst. 
Wenn man es vorher weiß, kann man’s 
lassen.
? Uwe Wittstock: Was macht Sie so si-
cher, immer das Richtige über die jeweili-
ge Zeit zu schreiben? Ist das Inspiration?
Heiner Müller: Was ich meine, ist ganz 
konkret. Man geht mit konkretem Ma-
terial um: mit der Sprache. Die Sprache 
setzt sich letztlich durch gegen den Autor. 
Gegen die Intentionen des Autors. […]
? Uwe Wittstock: Heißt das, Sie konnten 
nie einen Fehler machen?
Heiner Müller: Das glaube ich. Ja.
? Uwe Wittstock: Natürlich nur in der 
Literatur, in Ihren Stücken.
Heiner Müller: Ja, natürlich. Ansonsten 
rede ich den größten Blödsinn.
Aus: Heiner Müller Werke 12: Gespräche 3. 
1991 – 1995 Hrsg. von Frank Hörnigk. Frankfurt 
a. M., Suhrkamp 2008, S. 89 – 92. (Der Ge-
sprächsausschnitt ist einem 1991 geführten 
Gespräch mit dem Literaturwissenschaftler 
und Journalisten Uwe Wittstock entnommen.)
  »Ein privater Irrtum von mir ändert nichts an der Stimmigkeit der Texte« 
  Aus einem Gespräch mit Uwe Wittstock von 1991
Heiner Müller (1929 – 1995) gilt als der bekann-
teste Dramatiker der DDR, in der seine Werke 
sowohl ausgezeichnet als auch verboten wurden; 
seine Stücke sorgten ab den 1950er Jahren in-
ternational für Aufsehen. Immer wieder arbeitete 
Müller auch als Regisseur eigener und fremder 
Stücke, 1992 wurde er einer der Intendanten 
des Berliner Ensembles. Als »Medienmaschine« 
(Klaus Theweleit) war er vor allem mit seinen 
berüchtigten Interviews in Zeitungen, Fernsehen 
und Radio nach dem Mauerfall omnipräsent. 
In der Werkausgabe des Suhrkamp Verlags (Hrsg. 
Frank Hörnigk) nehmen die Gespräche drei Bän-
de (Werke 10,11 und 12) mit über 2800 Seiten 
ein und stellen damit die umfangreichste Gattung 
im Schaffen Müllers dar. Die Passage aus dem 
hier veröffentlichten Interview findet sich in Wer-
ke 12, Seite 89 bis 92.
? Es gibt ja offensichtlich noch einen zweiten Grund 
für die Zurückhaltung der Literaturwissenschaftler: Die 
Intention des Autors ist für sie im Vergleich zur Inter-
pretation des Werkes eher zweitrangig. 
Hoffmann: In der Literaturwissenschaft war die Frage 
nach dem Autor und seinen Intentionen bis zum Ende 
der 1990er Jahre eine Art Tabu. Und vermutlich ist es 
kein Zufall, dass die Rückkehr des Autors in der Litera-
turtheorie und die erste Beschäftigung mit Autorenin-
terviews ungefähr gleichzeitig stattfanden. Genug Mate-
rial hätte man ja früher finden können, schon Heinrich 
Heine wurde in Paris interviewt und Thomas Mann hat 
in seinem Leben über 600 Interviews gegeben. Aber 
abgesehen davon, dass in meinen Augen nichts dage-
gen spricht, den Autor als einen, aber wirklich auch nur 
als einen Interpreten seines Werkes ernst zu nehmen: 
Wenn ich mich mit Interviews beschäftige, geht es mir 
ja gar nicht um die Intentionen oder die Biografie des 
Autors, sondern um die Text- oder Performanceformen. 
Wie andere Texte auch, stehen Interviewtexte natürlich 
in Zusammenhang mit allem Möglichen, sollten aber 
erst einmal als Texte analysiert werden.
? »Wer sich selbst interpretiert, begibt sich unter 
sein Niveau.« So hat es Ernst Jünger ausgedrückt, was 
Peter Rühmkorf zu der pointierten Replik veranlasst 
hat: »Wer Angst hat, sich unter sein Niveau zu bege-
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ben, interpretiert sich selbst.« Schriftstellerinterviews 
sind gefährlich, Schriftsteller wissen, warum: Solan-
ge sie darauf beharren, ein Genie zu sein, können sie 
nur verlieren. Liefern sie einen rationalen Überbau 
zum irrational inspirierten Kunstwerk, unterwandern 
sie selbst ihre Genialität. Warum lassen sich Literaten 
überhaupt auf dieses Wagnis ein?
Hoffmann: Zum einen kann der Autor in Interviews 
eine Art Werkpolitik betreiben, also die Rezeption eines 
Buchs zu lenken versuchen oder sich darum bemühen, 
ein bestimmtes öffentliches Autorimage zu schaffen oder 
zu korrigieren. Zum anderen hat das Interview natürlich 
ökonomische Gründe. Es gehört heute zur Vermarktung 
eines Buches dazu, dass der Autor in der Öffentlichkeit 
Präsenz zeigt, die Verlage verlangen das. Und nicht je-
der macht das gerne. Aber es gibt auch Schriftsteller, de-
nen die Gesprächsform liegt. Sie haben schneller als die 
Wissenschaft entdeckt, dass Interviews eine neue Aus-
drucksmöglichkeit bieten, die man durchaus auch zur 
Erzeugung »genialer« Eingebungen nutzen kann. Das 
kann natürlich ästhetisch und moralisch danebengehen: 
Was soll man etwa davon halten, wenn Heiner Müller 
im Interview behauptet: »Krieg ist Freizeit«? 
? Sie nennen Müllers Einlassungen in den Inter-
views Performance, Selbstinszenierung. In einem Auf-
satz haben Sie das auf die kurze Formel gebracht: 
»Interviews sind für Heiner Müller Impro-Theater.« 
Können Sie das näher erläutern?
Hoffmann: Müller war ein Theatermensch, aber selbst 
auf der Bühne stand er meines Wissens nicht – außer in 
seinen Interviews, die er selbst eher für Theater als für 
Literatur gehalten hat. Zumindest in den langen Ge-
sprächen, die Müller vor allem und immer wieder mit 
Alexander Kluge und Frank M. Raddatz führte, sind 
die Improvisation und die Assoziation die wichtigsten 
Spielregeln. Um Müllers Werke drehen sich die Gesprä-
che selten, meistens liefern die Gesprächspartner ein 
paar möglichst originelle Stichworte und bringen da-
mit Müllers Assoziationsmaschinerie zum Laufen. Wie 
im Improvisationstheater geht es nicht zuletzt darum, 
gute Pointen zu produzieren und damit sein Publikum 
ebenso wie sich selbst zu überraschen. Zum Thema des 
Gesprächs kann dabei alles werden: natürlich Litera-
turgeschichte, Geschichte und Politik, aber auch ak-
tuelle Managementstrategien oder das Verhalten eines 
Froschs, den man in kochendes Wasser wirft. Das hat 
immer auch einen Inszenierungscharakter; Müller in-
szeniert sich zum Beispiel gerne als Zyniker, der über 
der Moral steht. Dazu gehören natürlich auch eine be-
stimmte Mimik und Gestik, zudem seine Lieblingsre-
quisiten Whiskey-Glas und Zigarre. »Wer raucht, sieht 
kaltblütig aus«, hat er das selbst kommentiert. Auf je-
den Fall sind diese Interviews das Gegenteil jener au-
thentischen Innenschau, die man sich früher von 
Schriftstellerinterviews versprochen hat.Wie das Im-
pro-Theater ist diese Form des Sprechens zudem beson-
ders störanfällig und von der Tagesform abhängig. Es 
gibt Gespräche mit Alexander Kluge, in denen Müller 
kaum etwas sagt, was dann in den ersten gedruckten 
Ausgaben dieser Gespräche manchmal dazu geführt 
hat, dass längere Redeanteile Kluges stillschweigend 
Müller zugeschrieben wurden. Da es diese Gespräche 
aber auch als Fernsehmitschnitte gibt, lässt sich diese 
erstaunliche Bearbeitungsstrategie leicht aufdecken.
? Sie haben sich noch mit Interviews eines ande-
ren Schriftstellers beschäftigt: W. G. Sebald. Wie kamen 
Sie darauf, Sebald in Ihre Studien zum Interview ein-
zubeziehen? 
Hoffmann: Es war eher umgekehrt. Mir kam es merk-
würdig vor, dass zu Sebald, der sein Werk fast vollständig 
auf Deutsch geschrieben hat, zuerst ein amerikanischer 
Sammelband mit seinen englischsprachigen Interviews 
erschienen ist. Das Nachdenken über diese Interviews 
war für mich der Anlass, zum einen ein Plädoyer für die 
Analyse von Schriftstellerinterviews zu schreiben und 
zum anderen, mich um eine Edition der deutschspra-
chigen Interviews zu bemühen, die jetzt im Fischer Ver-
lag erscheint. Gerade weil Sebald immer als melancholi-
scher Einzelgänger porträtiert wird, hat es mich gereizt, 
ihn als einen Autor des Dialogs vorzustellen. 
? Ein echtes Kontrastprogramm zu Heiner Müller, 
oder?
Hoffmann: Ja, Sebald ist ein ganz anderer Interview-
typ. In allen seinen Büchern findet man diesen stark 
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? Christian Scholz: Sie haben […] einmal gesagt: 
Wer Mitte fünfzig sei, sehe den Alterungsprozeß am 
eigenen Körper schon sehr deutlich.
W. G. Sebald: Ja, man sieht ihn mit erschrecken-
der Deutlichkeit an den Leibern der eigenen Eltern, 
die in den Achtzigern stehen, und man sieht dann, 
von dieser Position aus, zurück, um fünfzig, sech-
zig, siebzig Jahre, als diese Leute neunzehn Jahre alt 
sind, gerade frisch verlobt. Man kann sich das nicht 
vorstellen, was das ist, dieses langsame Sich-Auflö-
sen des Lebens über viele Jahrzehnte hinweg. Und 
das ist etwas Ungeheures für mich, das mit ansehen 
zu müssen und diese Möglichkeit erwägen zu müs-
sen, daß also diese reale Person, die jetzt im Jah-
re 1997, sagen wir mal, fünfundachtzig Jahre alt 
ist, damals nur zweiundzwanzig Jahre alt gewesen 
sein soll. Kann es so was geben? Geht das in unse-
ren Kopf hinein? Wie verstehen wir das? Was ma-
chen wir mit dieser Information?
? Christian Scholz: Was macht der Schriftsteller 
W. G. Sebald mit dieser Information?
W. G. Sebald: Für mich als denkenden und schrei-
benden, berufsmäßig schreibenden Menschen ist 
das sozusagen eine Deklaration der Tatsache, daß 
wir uns ständig auf einem ungeheuer dünnen Eis 
bewegen, daß wir jeden Augenblick wegbrechen 
können, daß das Ganze von einer Fragilität ist, die es 
einem fast nicht erlaubt von Tag zu Tag zu kommen, 
und daß man im Angesicht dieser Evidenz dann ei-
gentlich das Gefühl hat, man dürfte im Grunde im-
mer nur still sitzen und sich nicht bewegen, damit 
das alles möglichst langsam vergeht. Das sind schon 
Ungeheuerlichkeiten, abgesehen von den Ungeheu-
erlichkeiten, die der spezifisch deutsche Kontext 
beistellt: der Vater als junger Mann, ins Militär ein-
getreten 1931, in seiner Stube sitzend in Augsburg, 
geometrische Berechnungen über eine Art Kano-
nenschuß anstellend. Und dann der Gedanke, was 
aus all dem hervorgegangen ist.
Aus: W. G. Sebald »Auf ungeheuer dünnem Eis.« Gespräche 
1971 – 2001 Hrsg. von Torsten Hoffmann, Frankfurt a. M., 
Fischer 2011, S. 170 f.
»… dieses langsame Sich-Auflösen des Lebens über viele Jahrzehnte hinweg …« 
W. G. Sebald 1997 im Gespräch mit Christian Scholz
W. G. Sebald (1944 – 2001) gilt als der melancholische Ein-
zelgänger unter den deutschen Schriftstellern der letzten 
Jahrzehnte, war aber auch ein Autor des Gesprächs. So wie 
das Gespräch mit Zeitzeugen zu einer seiner wichtigsten 
Recherchemethoden gehörte und seine Bücher über weite 
Strecken aus Gesprächen des Erzählers mit seinen Figu-
ren bestehen, hat sich Sebald in den letzten zehn Jahren 
seines Lebens mit zunehmender Offenheit für zahlreiche 
Gespräche zur Verfügung gestellt. Sebald redet darin nicht 
nur über Literatur, sondern erzählt immer wieder im Tonfall 
seiner Texte weiter. Der Gesprächsausschnitt stammt aus 
einem 1997 geführten Gespräch mit dem Schweizer Foto-
grafen Christian Scholz, in dem es hauptsächlich um die 
zahlreichen Abbildungen in Sebalds Werken geht.
an W. G. Sebald erinnernden Erzähler, der durch die 
Welt reist, so dass man beim Lesen ein klares Autor-
bild vor sich hat, von dem man allerdings nie weiß, 
ob es dem »echten« W. G. Sebald entspricht. Weil sei-
ne Bücher immer auf dem Grat zwischen Autobiogra-
fie und Fiktion balancieren, sind viele Interviewer vor 
allem an einer klaren Trennung von Fakten und Fik-
tionen interessiert, was Sebald in den Interviews aber 
nur selten einmal zulässt. Das meiste bleibt auch bei 
der Lektüre der Interviews verschwommen. Auf eine 
ganz andere Weise als bei Heiner Müller setzt auch Se-
bald in seinen Interviews damit sein Werk fort, spricht 
also nicht nur über seine Literatur, sondern erzählt sie 
weiter. Und in Sebalds Interviews findet sich genauso 
wie in seinen Büchern eine Weltanschauung, eine Hal-
tung, die mich als Leser fasziniert.
? Sie haben sich bisher sehr auf den Interviewten 
konzentriert. Das Spannende an dieser Form ist aber 
doch das Dialogische. Blicken wir mal zurück: Johann 
Peter Eckermann hat sich in seinen »Gesprächen mit 
Goethe in den letzten Jahren seines Lebens« selbst 
»coram publico« erniedrigt, er wartete auf die Bon-
mots des großen Goethe wie ein Hund auf Kotelett-
knochen. Gibt es eine solche Überhöhung des inter-
viewten Autors heute auch noch?
Hoffmann: Nein, sicher nicht. Man kann zum Beispiel 
die 100-Fragen-in-15-Minuten-Interviews, die Mo-
ritz von Uslar für die Süddeutsche Zeitung geführt hat, 
als das genaue Gegenteil der Eckermann-Form lesen. 
Wenn Uslar etwa Martin Walser fragt: »Bahncard 50 
oder 25?«, besteht der Reiz weniger in der Antwort als 
vielmehr darin, den berühmten Schriftsteller Walser 
überhaupt mit so einer Frage zu konfrontieren. Es geht 
also nicht mehr um den »großen Geist«, den Ecker-
mann protokollieren wollte, sondern um das Interview 
als eine Form des kurzweiligen Events. Manchmal be-
kommt man den Eindruck, dass das Interview zum 
Buch eigentlich besser in die Lesegewohnheiten unse-
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W. G.
 Sebald, 1944 im Allgäu 
geboren, hat die meiste Zeit 
seines Lebens in Norwich, Ostengland, 
als Literaturwissenschaftler gearbeitet. 
Seine ersten beiden Bücher von 1988 
und 1990 blieben Geheimtipps, bekannt 
wurde er 1992 mit Die Ausgewanderten, 
einer Sammlung von vier langen Erzäh-
lungen über Menschen, deren Auswan-
derung aus Deutschland im Zusammen-
hang mit dem Nationalsozialismus steht. 
Für Aufsehen sorgten unter anderem 
seine Züricher Poetikvorlesungen von 
1997, in denen er der deutschen Li-
teratur- und Geschichtswissenschaft 
vorwarf, das kollektive Trauma des Luft-
kriegs ignoriert zu haben. Er starb 2001 
auf dem Höhepunkt seines Ruhms bei 
einem Autounfall: Sein erfolgreichster 
Roman Austerlitz und ein langes Spiegel-
Gespräch waren gerade erschienen. In 
Großbritannien und den USA ist Se-
bald bis heute einer der bekanntesten 
deutschsprachigen Autoren, in der In- 
und Auslandsgermanistik zählen seine 
Werke zu der am intensivsten beforsch-
ten Gegenwartsliteratur.
Der im November 2011 erschienene 
Band Auf ungeheuer dünnem Eis versam-
melt 20 Gespräche mit Sebald, die zwi-
schen 1971 und 2001 entstanden sind. 
Sie zeigen ihn in drei verschiedenen 
Rollen: Als Teilnehmer einer literatur-
wissenschaftlichen Radiodiskussion, als 
Interviewer, der prominente Gäste sei-
ner englischen Universität befragt, und – 
vor allem – als einen immer bekannter 
und gefragter werdenden Schriftsteller. 
Sebald spricht über sich, über seine gro-
ßen Themen Holocaust und Melancho-
lie, über seine Bücher, aber auch über 
sein ungeschrieben gebliebenes Werk.
Torsten Hoffmann hat alle gedruckten 
Interviews Sebalds gesichtet und viele 
unbekannte Gespräche in Radioarchiven 
ausfindig gemacht. Von den 20 ausge-
wählten Gesprächen werden sieben zum 
ersten Mal gedruckt, die Hoffmann mit 
seinen Mitarbeitern transkribiert hat; 
von ihm stammen eine kurze Einfüh-
rung zur Lektüre der Interviews sowie 
ein Nachwort, in dem Sebald als Ge-
sprächspartner porträtiert wird.
  Buchtipp: 20 Gespräche aus 30 Jahren – Interviews von und mit W. G. Sebald
W. G. Sebald  
 
Auf ungeheuer dünnem Eis.  
Gespräche 1971 – 2001  
Hrsg. von Torsten Hoffmann,  
Frankfurt a. M. 2011, Fischer Verlag,  
ISBN 978-3-59-619415-5,  
288 Seiten, 9,99 Euro.
rer Zeit passt als das Buch selbst – das ist nicht unprob-
lematisch, aber interessant.
? Ein anderer Anti-Eckermann der deutschen In-
terviewkultur hieß André Müller, er führte erbitter-
te Rededuelle auf offener Bühne, die in der »Zeit«, im 
»Stern« und im »Spiegel« erschienen. Er hat die Li-
teraten mit direkten, schneidenden Fragen provoziert 
und nicht selten zur Selbstcharakterisierung verführt, 
so beispielsweise Elfriede Jelinek zu »Ich bin tatsäch-
lich dumm«. Worin besteht für Sie der Reiz provokan-
ter Fragetechniken?
Hoffmann: Um noch einmal auf Ihre vorige Frage zu-
rückzukommen: Gerade solche Interviewer wie Moritz 
von Uslar, André Müller oder Alexander Kluge haben 
einen ganz eigenen Fragestil entwickelt, der natürlich 
den Verlauf eines Interviews erheblich beeinflusst. In 
einem Seminar zu Interviews, das ich gerade anbiete, 
beschäftigen wir uns ausführlich auch mit dieser an-
deren Seite des Schriftstellerinterviews. Und um auch 
einmal so ausweichend, wie Heiner Müller es oft tut, 
auf Ihre Frage zu antworten: Elfriede Jelinek hat in ih-
rem Vorwort zu André Müllers letztem Interviewband 
geschrieben, dass sie sich beim Lesen von diesen In-
terviews immer frage, warum hier eine so eigenwilli-
ge Art von Literatur entstehe. Diese Frage reizt mich 
auch. Während Interviews in den letzten Jahrzehnten 
immer stärker zur Inszenierung und zum Event ten-
dieren, also sozusagen Oberflächen ausstellen, bemüh-
te sich André Müller ganz gegen den Trend um psy-
chologischen Tiefgang. Jelinek spricht sogar von einer 
»Wahrheit«, auf die André Müller mit seiner Frage-
technik ziele. Darauf haben sich die meisten Schrift-
steller zunächst nur ungern eingelassen – darum die 
Provokationen, mit denen er Autoren regelmäßig zu 
Aussagen geführt hat, die sie eigentlich nicht machen 
wollten. Ich glaube nicht, dass man dabei immer den 
»wahren« Menschen kennenlernt, falls es so etwas 
überhaupt gibt, aber eine originelle Interaktions- und 
Interviewform entsteht dabei in jedem Fall. 
 
? Es soll sogar Interviews gegeben haben, bei denen 
die Dialoge gleich aus der Feder des befragten Roman-
ciers stammten. Vladimir Nabokov etwa lieferte noch 
vor einem Interview die Mitschrift eines Gesprächs, 
das niemals stattgefunden hatte. Halten Sie das für den 
formvollendeten Kunstgriff?
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5 Fragen an den Nachwuchsforscher
Dr. Torsten Hoffmann, 38, Juniorprofessor für Neuere deutsche Literaturwissenschaft,  
Institut für Deutsche Literatur und ihre Didaktik,  
t.hoffmann@lingua.uni-frankfurt.de
1.  Wann begannen Sie sich für 
Ihr Fachgebiet zu interessie-
ren? Gab es prägende Ereig-
nisse oder Vorbilder?
Mein Interesse an der Literaturwissenschaft hat sich 
allmählich aus einer Literaturbegeisterung entwi-
ckelt. Erst in der zweiten Hälfte meines Lehramts-
studiums wurde mir klar, dass ich gerne weiter li-
teraturwissenschaftlich arbeiten würde; dazu haben 
auch einige Dozentinnen und Dozenten der Uni 
Göttingen beigetragen. 
2.  Welche Stationen Ihrer wissenschaftlichen 
Laufbahn waren für Sie die wichtigsten?
Wahrscheinlich alle. Während meines Promotions-
stipendiums und der drei Stellen als Koordinator 
des Göttinger Zentrums für Komparatistik, als Assis-
tent von Heinrich Detering und jetzt als Juniorpro-
fessor habe ich jeweils neue und für mich wichtige 
Dinge gelernt.
3.  In welchen Augenblicken fühlen Sie sich als 
Wissenschaftler am glücklichsten?
Zum einen in den Momenten am Schreibtisch, in 
denen nach einer nicht immer beglückenden Re-
cherchephase der eigentliche Schreibprozess ins 
Laufen gekommen ist; zum anderen in Seminaren, 
Workshops oder Gesprächen, in denen gemeinsam 
Ideen entstehen, die keiner der Beteiligten vorher 
im Kopf hatte.
4.  Wer oder was hilft, wenn bei der Arbeit 
Schwierigkeiten auftreten?
Bei momentanen Denkschwierigkeiten helfen mir 
zum Beispiel grüner Tee und Musik, bei ernsthaf-
teren Schwierigkeiten die Gespräche mit Kollegen. 
Einerseits. Andererseits werden mir Schwachstellen 
meiner Arbeit durch Rückmeldungen von Kollegen 
oft überhaupt erst bewusst –, das ist manchmal un-
angenehm, aber fast immer sehr produktiv. Die Fra-
ge ist darum auch: Wer oder was hilft, wenn keine 
Schwierigkeiten auftreten?
5.  Was tun Sie, wenn Sie eine Pause von der 
Wissenschaft brauchen?
Die Frage klingt so, als ob es im Leben eines Wis-
senschaftlers nur die Wissenschaft und die für das 
wissenschaftliche Weiterarbeiten funktionale Erho-
lungsphase gäbe. Das ist bei mir glücklicherweise bis-
her nicht der Fall. Wenn ich nicht als Wissenschaftler 
arbeite, lebe ich unter anderem als Partner, Vater, 
Freund, Leser, Reisender und Mittelfeldspieler.
Hoffmann: Das ist natürlich auch eine Möglich-
keit, auf langweilige oder unangenehme Fragen 
zu reagieren: sich einfach selbst die Fragen zu stel-
len. In den letzten Jahren haben zum Beispiel Chris-
toph Ransmayr, Daniel Kehlmann oder Franz Schuh 
solche komplett selbst geschriebenen Interviews für 
ihre poetologischen und autobiografischen Texte ge-
nutzt. Und schon Rilke baute 1907 in den zweiten 
Teil   seines Rodin-Buchs ein fiktives Interview mit Ro-
din ein.
? Zunehmend spielen Interviews auch in Romanen 
eine Rolle, können Sie dafür Beispiele nennen?
Hoffmann: Originelle Verarbeitungen von Interviews 
finden sich zum Beispiel in Erzähltexten von Max 
Frisch und Ingeborg Bachmann. Aktuellere Beispiele 
sind Kathrin Rögglas wir schlafen nicht und Wolf Haas’ 
Das Wetter vor 15 Jahren, zwei Romane, die durchgän-
gig in Interviewform geschrieben sind. Auch in Na-
vid Kermanis neuem Roman Dein Name kommen 
über 30 verschiedene Interviews und Interviewsitu-
ationen vor. Das alles sind Zeichen dafür, dass Inter-
views nicht nur im Literaturbetrieb, sondern auch in 
der Literatur längst angekommen sind und das narra-
tive Formenrepertoire erweitert haben. Auch in die-
ser Hinsicht rücken Kunst und Interview immer nä-
her zusammen. 
? Sie beschränken sich auf Autoreninterviews – 
grenzen Sie diese bewusst von anderen journalisti-
schen Interviews ab? Sollten Sie das Forschungsfeld 
nicht ausdehnen? 
Hoffmann: Schon historisch gehören das journalistische 
Interview und das Schriftstellerinterview eng zusammen. 
Kurioserweise sind sowohl Eckermanns Gespräche mit 
Goethe, also der für den deutschen Literaturbetrieb wich-
tigste Vorläufer des Schriftstellerinterviews, als auch das 
erste bekannte Zeitungsinterview, abgedruckt im New 
York Daily Herald, im gleichen Monat erschienen, näm-
lich im April 1836. Darin wurde übrigens keine öffentli-
che Person befragt, sondern die Zeugin eines Prostituier-
tenmordes. Die Form des Interviews scheint überhaupt 
aus der Zeugenbefragung vor Gericht hervorgegangen 
zu sein. Und bis heute beeinflussen sich natürlich die 
Frage- und Antworttechniken in Politiker-, Sportler-, 
Musiker- und eben Schriftstellerinterviews gegenseitig. 
Deshalb wird sich eine Sektion der Frankfurter Tagung 
auch allgemeiner mit der Kulturgeschichte des Inter-
views beschäftigen, zumal sich Historiker schon länger 
und auch Kunsthistoriker in den letzten Jahren mit In-
terviews beschäftigt haben. Davon können wir natürlich 
profitieren. Aber bevor man tiefer in den interdisziplinä-
ren Dialog einsteigt, sollte man als Literaturwissenschaft-
ler erst einmal mehr über die Geschichte und die Formen 
des Schriftstellerinterviews in Erfahrung bringen.  u
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Ein Ort für Ihre Veranstaltungen im Bereich Bildung und Wissenschaft 
in Bad Homburg vor der Höhe
Die Distanz und gleichzeitige Nähe des Kollegs zu Frankfurt am Main und zur Goethe-Uni-
versität sowie seine ruhige Lage im Park der Villa Reimers bieten einen besonderen Rahmen 
sowohl für Arbeitskreise und Klausurtagungen als auch für Empfänge, Vorträge, Lesungen 
und internationale Konferenzen. Vereinbaren Sie Ihre persönliche Führung durch das 




In den Konferenzräumen können Ver-
anstaltungen mit bis zu 60 Teilnehmern 
durchgeführt werden. Für Tagungen mit 
bis zu 120 Personen steht der Vortrags-
raum zur Verfügung. Das stilvolle Ambi-
ente des großen Salons der Villa Reimers 
bietet zudem die Möglichkeit, Diskussi-
onsrunden und Besprechungen in einem 
eher informellen Rahmen auszurichten. 
Service
Natürlich stellt das Kolleg modernste 
Veranstaltungstechnik bereit. Die Veran-
staltungen werden durch ein Tagungsbüro 
unterstützt. Auch Übernachtungsmög-
lichkeiten in benachbarten Hotels können 
gerne vermittelt werden. Individuelle 
Serviceleistungen stehen in Absprache 
mit den Veranstaltern zur Verfügung.
Module
Die Konferenzräume können tagewei-
se oder halbtags gebucht werden. Bei 
Tagesveranstaltungen kann zwischen dem 
Angebot eines Buffets oder dem Servieren 
warmer Gerichte gewählt werden.
www.forschungskolleg-humanwissenschaften.de | info@forschungskolleg-humanwisssenschaften.de | Telefon 06172/139770
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»Sie haben das Potenzial!«
Zur Nachwuchsförderung an der Goethe-Universität: Prof. Manfred Schubert-Zsilavecz, Prof.   Nicole  
Deitelhoff und Privatdozent Dr. Martin Plath im Gespräch mit Dr. Anne Hardy und Ulrike Jaspers
? Jaspers: Nachhaltige Nachwuchs­
förderung gehört zu einem der wichtigs­
ten Ziele, die das Präsidium der Goethe­
Universität nun seit 2009 verfolgt. Was 
haben Sie seither angestoßen?
Schubert-Zsilavecz: Das Wichtigste 
ist mir, dass wir mehr Wertschät-
zung für Nachwuchswissenschaft-
lerinnen und -wissenschaftler zei-
gen. Was das bedeutet, möchte ich 
auch konkretisieren: Ich versuche 
regelmäßig, nahezu wöchentlich, 
junge Wissenschaftler persönlich zu 
treffen – Stichwort »strategischer 
Kaffee«. Ich möchte wissen, was 
hervorragend oder weniger gut 
läuft und wo wir Unterstützung 
gewähren können. Aber diese ide-
elle Wertschätzung reicht natürlich 
nicht aus, und deshalb haben wir 
ein Förderprogramm aufgesetzt, das 
mit 500.000 Euro pro Jahr auch 
finanziell gut dotiert ist. Dieses Pro-
gramm ist ein offenes System, das 
auf der einen Seite die Möglichkeit 
bietet, nur Coaching-Leistungen 
in Anspruch zu nehmen, sich Un-
terstützung beim Schreiben von 
Anträgen zu holen, gleichzeitig 
können die Nachwuchswissen-
schaftler aber auch Mittel abrufen, 
um eigene Projekte anzustoßen 
oder voranzubringen. Und was hier 
wirklich gut funktioniert – und da 
richtet sich mein Blick auf Frau 
Deitelhoff, dass wir hervorragende 
Wissenschaftler gewonnen haben, 
die bei dem Prozess der Mittel-
verteilung ihre eigene Expertise 
einbringen, die motivierend und 
gleichzeitig sehr kritisch sein kann. 
Von oberflächlichen Beurteilungen 
haben die jungen Wissenschaftler 
nichts; sie spüren, dass die ernste 
Befassung mit ihren Anträgen sie 
weiterbringt. 
? Jaspers: Von den jungen Wissen­
schaftlern wird viel erwartet: Sie sollen 
in den wichtigsten Journals ihres Fachs 
publizieren, sich gleichzeitig aber auch 
um eigene Forschungsmittel bemühen. 
Carola Zimmermann, bis zum Juni 
Leiterin der Stabsstelle Berufungen 
und Forschung, riet den Nachwuchs­
forschern, den eigenen Namen zu plat­
zieren, von den Förderern wahrgenom­
men zu werden und gleich Anträge für 
mehrere Projekte zu stellen. Besteht da 
nicht die Gefahr, dass zwar die Dritt­
mittelquote der Universität steigt und 
die Nachwuchswissenschaftler sich als 
Wissenschaftsmanager profilieren, aber 
für die eigentliche Forschung kaum 
noch Zeit bleibt?
Schubert-Zsilavecz: Von wildem 
Aktionismus nach dem Motto, 
jeden Monat muss ein eigener 
Antrag geschrieben werden, halte 
ich nichts. Aber Antragskultur ist 
Wissenschaftskultur. Ich rate den 
jungen Leuten sehr dazu, Anträge 
zu stellen und damit ihren Namen 
zu platzieren. Zumal Nachwuchs-
wissenschaftler inzwischen bei der 
DFG einen eigenen Status haben, 
das gab es vor zehn Jahren noch 
nicht. Heute gilt beispielsweise für 
den Erstantrag ein »fast-track«-
Status, eine bevorzugte Behand-
lung. Es wäre töricht, dies nicht zu 
nutzen. 
Deitelhoff: Für die Nachwuchswis-
senschaftler hat das Antragstellen 
auch etwas von Emanzipation. Mit 
eigenen Mitteln können sie sich 
auch aus alten Strukturen befreien, 
etwas Eigenes anstoßen. Anderseits 
haben wir natürlich das Problem, 
dass wir durch die Absenkung der 
Grundfinanzierung immer stärker 
genötigt werden, mehr Drittmit-
telanträge zu stellen. Wir können 
nicht leugnen, dass wir zeitweise 
mehr damit beschäftigt sind, unse-
re Anträge zu managen, als zu er-
forschen, was wir beantragt haben.
 03 UNI S056-077 2011_10 Persp.indd   57 01.12.11   08:3158 Forschung Frankfurt 3/2011
Perspektiven
Schubert-Zsilavecz: Ja, hier eine Ba-
lance zu finden, ist die große Her-
ausforderung. 
Plath: Ich möchte noch hinzu-
fügen: Ein Antrag auf Drittmittel 
hat auch die Funktion, Gedanken 
für zukünftige Projekte zu ord-
nen. Und manchmal ist es erst der 
DFG-Antrag, der tatsächlich Neues 
emotionalen Schub gibt und Sie 
darin bestätigt, Sie sind auf dem 
richtigen Weg und hier willkom-
men.
Sie fragen, ob ich mich durch 
die Fülle der Hilfsangebote einge-
schränkt fühle. Ganz im Gegenteil: 
Gerade die finanzielle Unterstüt-
zung aus dem Fokus-Programm 
eröffnet Freiräume. Und was die 
weiteren Angebote angeht: Ich 
fühle mich da in keinerlei Weise 
gegängelt oder eingeschränkt. Ich 
kann immer schauen, was von den 
Angeboten in die Tagesroutine hi-
neinpasst. Im Semester überwiegt 
die Lehre, da werde ich weniger 
zusätzliche Angebote wahrnehmen 
können.
? Hardy: Die Deutsche Universitäts­
zeitung hat im April 2011 über den 
zunehmenden Trend zur befristeten 
Beschäftigung von Nachwuchswissen­
schaftlern berichtet (»Bis dass die Frist 
uns scheidet«). 1995 hatten 75 Prozent 
eine befristete Stelle, 2009 waren es 
82 Prozent. Hinzu kommt, dass jeder 
zweite Vertrag während der Qualifi­
kationsphase für eine Dauer von we­
niger als einem Jahr geschlossen wird. 
Welche Erfahrungen haben Sie, Herr 
Plath, persönlich gemacht?
Plath: Selbstverständlich erlebe 
ich, dass viele Kolleginnen und 
Kollegen in meiner Altersklasse 
nur eine befristete Stelle haben. 
Auch ich arbeite seit 2009 hier auf 
einer bis September 2013 befriste-
ten Stelle. Das verändert unweiger-
lich die Perspektivität auf das, was 
Sie forscherisch erreichen können. 
Es gibt Projekte, die Sie einfach 
nicht planen können, solange Sie 
nur zeitlich befristet beschäftigt 
sind. Dazu gehören – ich selber 
komme aus der Evolutionsökolo-
gie – jede Form von ökologischen 
Langzeiterfassungen oder die Erfas-
sung von Evolutionsphänomenen, 
die man beispielsweise über 10, 15, 
20 Jahre erfassen könnte. 
? Jaspers: Frau Deitelhoff, Sie sind 
mit 37 nicht nur die jüngste Professorin 
an unserer Goethe­Universität, Sie sind 
auch diejenige, deren Berufung am 
schnellsten über die Bühne ging – in 
nur acht Wochen. Kaum älter als die 
Promovenden und Postdocs betreuen Sie 
das vom Cluster »Die Herausbildung 
normativer Ordnungen« eingerichtete 
Internationale Graduiertenprogramm 
[siehe auch Bernd Frye »Damit der 
Doktor auch in Ordnung ist«, Seite 69]. 
Was reizt Sie an dieser Aufgabe?
Deitelhoff: Die einfache Antwort: 
Das ist Teil meiner Berufungsver-
einbarungen. Doch nun etwas 
differenzierter: Es gibt zwei unter-
schiedliche Typen von Forscher-
persönlichkeiten. Der eine will sich 
eigentlich von Strukturen befreien 
und komplett auf seine Projekte 
konzentrieren. Der andere ist zwar 
auch an seinen Projekten interes-
siert, will diese aber auch in den 
universitären Strukturen betrei-
ben und möchte deshalb, dass die 
Strukturen optimal sind. Das ist 
eigentlich der Forschertypus, dem 
ich zuzurechnen bin: Ich komme 
in Institutionen hinein und nach 
einer Weile fange ich an, sie mir 
sehr kritisch anzugucken, und den-
ke, wie ich es besser machen könn-
te. Zu diesen Strukturen gehört 
auch die Nachwuchsförderung. 
entstehen lässt. Es ist also nicht 
nur so, dass man durch das An-
tragschreiben von der Forschung 
abgehalten wird, sondern Ideen 
strukturieren sich auch neu.
? Hardy: Herr Plath, Sie gehören zu 
dem Kreis der Nachwuchswissenschaft­
ler, die in den Genuss der neuen Förde­
rung durch das Fokus­Programm der 
Goethe­Universität kommen. Darüber 
hinaus gibt es Kurse für bessere Lehre, 
Trainingsmodule für Antragstellungen, 
geplant sind Kurse für Wissenschafts­
management und zur Personalfüh­
rung – fühlen Sie sich durch die Fülle 
der Hilfsangebote gelegentlich in der 
eigenen Autonomie eingeschränkt?
Plath: Die Nachwuchsförderung 
an der Goethe-Universität hat 
einen nicht zu unterschätzenden 
emotionalen Aspekt, den Herr 
Schubert-Zsilavecz schon ange-
führt hat und den ich hier noch-
mal unterstreichen möchte. Wenn 
Sie, wie ich im Jahre 2009, an der 
Goethe-Universität neu angekom-
men sind und als eine der ersten 
»Amtshandlungen« erlebt haben, 
dass der Vizepräsident Sie auf ei-
nen Kaffee in sein Büro einlädt 
und Ihnen dann auch die finanziel-
le Unterstützung eines zusätzlichen 
Projektes zusagt, dann ist das etwas 
Großartiges, was Ihnen auch einen 
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Das ist für mich ein besonders 
spannendes Feld, auch weil ich an 
dieser Lebensphase noch sehr nah 
dran bin. Ich schaue, wo ich mei-
ne Ideen umsetzen kann, wo ich 
Defizite erkenne und frage mich: 
Wo kann ich bessere Rahmenbe-
dingungen schaffen? Wen muss ich 
dafür gewinnen? 
Schubert-Zilavecz: Wenn ich dich er-
gänzen darf, ich glaube, deine hohe 
Akzeptanz, die du genießt, hat 
auch damit zu tun, dass du eine 
unglaubliche Vorbildwirkung hast. 
? Jaspers: Wie war denn Ihr Weg 
als Nachwuchswissenschaftlerin? 
Deitelhoff: Ich habe angefangen mit 
einem Stipendium der Hessischen 
Landesgraduiertenförderung und 
zunächst allein in meiner Küche 
gesessen, ohne ein Büro, ohne eine 
Anbindung an eine Universität, 
ohne intensive Betreuung. Nach 
einem Jahr bin ich auf eine Kon-
ferenz gegangen. Dort habe ich die 
Aufmerksamkeit von älteren Kol-
legen geweckt, wurde dann an die 
Hessische Stiftung Friedens- und 
Konfliktforschung eingeladen, habe 
da ein Stipendium bekommen, 
dann eine halbe Stelle. Ein Weg mit 
vielen Unsicherheiten, aber auch 
mit vielen Chancen. Ich habe mei-
nen Werdegang vor allem im Sinne 
von Möglichkeiten gesehen und 
nie im Sinne von Risiken. Aber das 
hatte natürlich auch damit zu tun, 
dass ich teilweise glückliche Ent-
scheidungen getroffen habe. 
Schubert-Zsilavecz: Aber das Rund-
um-Sorglos-Paket für die Karriere 
gibt es eben auch nicht!
? Jaspers: Der Exzellenzcluster »Die 
Herausbildung normativer Ordnungen« 
hat 95 Doktoranden mit besten Arbeits­
bedingungen und gut dotierten Stipendi­
en, aber ohne klare Karriereperspektiven 
nach Frankfurt gelockt. Führt die Exzel­
lenzinitiative am Ende zu der paradoxen 
Situation, dass die Karrierechancen für 
jeden einzelnen Nachwuchswissenschaft­
ler sinken, obwohl doch die Ausbildung 
hervorragender junger Wissenschaftler 
auch ein erklärtes Ziel der bundeswei­
ten Initiative war?
Deitelhoff: Das ist wirklich eine der 
dringlichsten Fragen unserer Zeit. 
Tatsache ist, der Flaschenhals wird 
immer enger; in den unbefriste-
ten Bereichen, vor allem bei den 
Professorenstellen, gibt es nicht 
annähernd genügend Stellen, um 
die vielen gut ausgebildeten Dokto-
randen aufzunehmen. Meine Ant-
wort hat zwei Teile. Erstens: Das 
ist sicherlich nicht nur ein Effekt 
der Exzellenzcluster, das hat früher 
eingesetzt – mit dem strategischen 
Ausbau von DFG-Graduiertenför-
derung. Zweitens – und das ist mir 
genauso wichtig: Im Exzellenzclus-
ter bemühen wir uns, ohnehin nur 
die Allerbesten für den Kreis der 
Promovierenden auszuwählen und 
diesen dann hervorragende Mög-
lichkeiten an die Hand zu geben. 
Wir bieten ihnen Trainingsangebote 
in zentralen Karrierebereichen, so-
wohl inhaltlicher Art als eben auch 
im Bereich »transferable skills«. 
Unsere Nachwuchswissenschaftler 
bekommen verdammt gute Stellen. 
Sie gehen nach Harvard, an die Co-
lumbia University, auf Juniorpro-
fessuren, auf unbefristete Stellen. 
Außerdem schauen wir, welche 
Tätigkeitsbereiche sind, in denen 
sie sich wohlfühlen könnten.
Schubert-Zsilavecz: Wenn ich das für 
die Lebens- und Naturwissenschaf-
ten ergänzen darf: Ich sehe das 
nicht als Karriere zweiter Klasse, 
wenn jemand als Wissenschaftler, 
der hier promoviert hat, vielleicht 
sogar ein Postgraduate gemacht 
hat, dann zu Sanofi Aventis, Merz 
oder irgendwo anders hingeht. 
Dort wird natürlich auch auf ho-
hem Niveau geforscht. Das sind 
hervorragende Zukunftsperspek-
tiven.
? Hardy: Wann wäre aus Ihrer Sicht 
der richtige Zeitpunkt für einen Nach­
wuchsforscher zu entscheiden, ob er 
oder sie das Wagnis eingehen soll, eine 
wissenschaftliche Karriere anzustre­
ben? Geben Sie Entscheidungshilfen?
Schubert-Zsilavecz: Selbstverständ-
lich – ein Beispiel: Da sitzt mir ge-
genüber eine junge Wissenschaft-
lerin, der ich ganz viel zutraue, die 
intensiv in der Arbeitsgruppe eines 
Professors arbeitet, und dieser Kol-
legin sage ich: »Passen Sie auf, was 
Sie machen, hat Zukunft, aber jetzt 
müssen Sie sich freischwimmen! 
Sie müssen einen Antrag für ein ei-
genes Projekt stellen, sonst werden 
Sie immer mit Ihrem jetzigen Chef 
verglichen, Sie haben das Potenzi-
al!« Da muss man manchmal Mut 
machen.
? Hardy: Haben Sie auch schon 
einmal jemandem davon abgeraten, an 
der Universität zu bleiben? Wenn ja: 
Warum?
Schubert-Zsilavecz: Ja, wenn ich 
merkte, dass jemand am liebsten 
Angebote es außerhalb des engen 
akademischen Arbeitsmarktes gibt.
? Jaspers: Der Exzellenzcluster »Re­
ligion und Politik« an der Universität 
Münster bietet Schulungen für Dokto­
randen an, sich auch für den außeruni­
versitären Markt fit zu machen. Gibt es 
ähnliche Aktivitäten in Frankfurt?
Deitelhoff: Wir bereiten jetzt zum 
Beispiel ein Seminarangebot für 
Wissenschaftsmanagement vor. 
Außerdem bemühen wir uns, mit 
außeruniversitären Partnern wie 
der Gesellschaft für internationale 
Zusammenarbeit (GIZ) Praktika 
zu vermitteln. Unsere Leute sollen 
schon frühzeitig bei solchen Orga-
nisationen schauen, ob dort nicht 
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von 6 Uhr morgens bis 23 Uhr in 
seinem Labor forscht und Ergebnis-
se auswertet, aber ansonsten eher 
nicht kommunikativ ist, dem rate 
ich: »Entweder Du engagierst Dich 
mehr in der Lehre, oder Du suchst 
Dir einen Job, in dem nur geforscht 
wird – wie bei Max-Planck- oder 
Helmholtz-Instituten.« Forschung 
und Lehre lässt sich an der Uni-
versität nach meiner Einschätzung 
nicht trennen.
Deitelhoff: Das ist eine riesige Ver-
antwortung, wenn jemand vor mir 
sitzt, vielleicht am Ende der Pro-
motion, und jetzt soll ich entschei-
den, ob das wirklich ein zukünfti-
ger Professor oder eine zukünftige 
Professorin ist. Aber gleichzeitig 
ist es wichtig, möglichst frühzeitig 
Signale zu setzen, um die Zukunft 
der- oder desjenigen in die richti-
gen Bahnen zu lenken. Zu einer 
solchen Einschätzung kann man 
nur im intensiven gemeinsamen 
Gespräch finden.
Schubert-Zsilavecz: Noch eine Ergän-
zung: Wir brauchen auch eine neue 
Kultur, um motivierten Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftlern, 
die gar nicht unbedingt eine Profes-
sur anstreben, aber im universitären 
Wissenschaftsbetrieb bleiben wollen, 
Karriereperspektiven zu eröffnen. 
Ich bin gegen den akademischen 
Rat, der demotiviert die Drecks-
arbeit am Institut machen soll. Wir 
brauchen Stellen für hervorragend 
ausgebildete Wissenschaftler, die 
ihre Arbeitsgruppe in der Forschung 
unterstützen und gleichzeitig auch 
in der Lehre aktiv sind.
? Jaspers: Wer lehrt, muss andere 
begeistern können.
Plath: Das ist der Punkt, und dazu 
brauche ich ein gutes Konzept. Wie 
gestalte ich zum Beispiel Praktika? 
Aus meiner Erfahrung kann ich 
sagen: Es lohnt sich, so praxisori-
entiert wie möglich zu arbeiten; 
Learning by Doing hat immer noch 
allerhöchste Relevanz. Ich versu-
che zu vermitteln: »Mich als Do-
zent interessiert, was Sie hier vor 
meinen Augen tun.« Dann kommt 
auch Begeisterung zurück.
? Jaspers: Herr Schubert­Zsilavecz, 
Sie haben sich mit dem Programm 
»Starker Start ins Studium«, das vom 
Bund­ und Länder­Programm für 
bessere Studienbedingungen und mehr 
Qualität in der Lehre mit 21 Millionen 
Euro finanziert wird, sehr für eine 
Verbesserung der Lehre an der Goethe­
Universität eingesetzt. Wen werden Sie 
denn für die nun anstehenden besonde­
ren Aufgaben in der Lehre einsetzen? 
Schubert-Zsilavecz: Hier ergeben 
sich echte Chancen auch für Nach-
wuchswissenschaftler. Auf die rund 
50 Stellen, die wir ab dem Winter-
semester aus diesem Programm fi-
nanzieren können, haben sich sehr 
gute Leute beworben. Wir hatten 
die Qual der Wahl. Die jungen Wis-
senschaftler können sich auf diesen 
? Hardy: Kann man sich mit einer 
Lehrverpflichtung von zwölf Wochen­
stunden pro Semester noch um seine 
Forschung kümmern?
Deitelhoff: Man kann sicherlich 
nicht jedes Semester mit sechs 
neuen Lehrangeboten starten. 
Aber es gibt auch Veranstaltungen, 
die mehrfach angeboten werden 
müssen, bei uns beispielsweise die 
Einführung in internationale Be-
ziehungen. Die Mischung aus neu-
en Themen und Bewährtem macht 
es dann.
Schubert-Zsilavecz: Wenn junge 
Postdocs am Anfang mehr in die 
Lehre investieren, ist das zwar in 
dieser Phase belastender, aber da-
nach haben sie auch wieder mehr 
Freiräume für die Forschung. Bei 
einer zeitlichen Perspektive von 
fünf oder sogar zehn Jahren ist das 
doch annehmbar.
? Jaspers: Plagiat – ein weites Feld, 
das wir hier nicht in allen Facetten 
diskutieren können. Der Prorektor der 
Universität Heidelberg, Thomas Pfeiffer, 
meint dazu: »Die bekannt gewordenen 
Plagiatsfälle halten unserer Gesellschaft 
auch den Spiegel eines verbreitet zu 
nachlässigen Umgangs mit Werten wie 
Fleiß, Disziplin, Ausdauer, Ehrlichkeit 
oder Pflichtbewusstsein vor.« Würden 
Sie dem zustimmen?
Schubert-Zsilavecz: Ich würde dem 
so nicht ganz zustimmen, wobei 
ich eines sagen muss: Die jetzt 
bekannt gewordenen Plagiatsfälle – 
egal aus welcher Ecke – haben der 
gesamten universitären Landschaft 
in Deutschland sehr geschadet, 
das tut richtig weh! Nicht zuletzt 
deshalb, weil es natürlich nicht so 
ist, dass jede Promotionsarbeit ein 
Plagiatsfall ist. Die strukturierte 
Doktoranden-Ausbildung sehe ich 
als eine Möglichkeit, Qualität und 
Sorgfalt bei der Betreuung von 
Dissertationen zu erhöhen. Damit 
möchte ich mich aber nicht grund-
sätzlich gegen Individualpromotio-
nen aussprechen.
Deitelhoff: Also, mir scheint, es 
gibt so gewisse archaische Instink-
te. Zum Beispiel, dass sich Pro-
fessoren teilweise daran messen, 
wie viele Doktoranden sie mit sich 
rumschleppen. Wenn ich von Kol-
leginnen und Kollegen höre, die 30 
Doktoranden betreuen, dann frage 
Stellen, die auf fünf Jahre mit der 
Option auf weitere fünf Jahre be-
fristet sind, fachdidaktisch qualifi-
zieren; das ist im Rahmen des Pro-
gramms zwingend vorgeschrieben 
und hat den Gutachtern unseres 
Antrags besonders gefallen. 
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ich mich, wie die noch die Zeit für 
jede einzelne Arbeit aufbringen 
wollen, um die Qualität wirklich 
einschätzen zu können, um so 
etwas wie Plagiate zu entdecken. 
Weniger ist in der Tat mehr. Das 
ist auch ein Bewusstseinswandel, 
den wir wieder erzeugen müssen. 
Zugleich sollten wir aber nicht 
  vergessen, dass Wissenschaft na-
türlich immer auch ein sehr krea-
tiver und erratischer Prozess ist, 
dass wir nicht wie die Buchhalter 
hinter jedem Satz stehen und ihn 
erstmal auf Ähnlichkeit mit bereits 
Erschienenem durchkämmen. Es 
gilt also die Balance zu halten, 
zwischen dem, was Wissenschaft 
als kreativer Prozess ist, und Red-
lichkeit. 
? Hardy: Aber ich würde gern 
nochmal nachhaken: Es herrscht seit 
Jahren eigentlich das Motto »publish or 
perish«. Es gibt auch einen sehr großen 
Druck, der von außen aufgebaut wird. 
Bei meinen Gesprächen mit Nachwuchs­
wissenschaftlern habe ich gehört, dass 
jemand während seiner Dissertation 
versuchte, Ergebnisse von Kollegen zu 
reproduzieren, was nicht klappte. Er 
denkt nicht, dass es an seinen mangeln­
den experimentellen Fähigkeiten liegt. 
Er sagte mir, Wissenschaft ist ein Hoch­
leistungssport, in dem es keine Doping­
kontrollen gibt. Können Sie so etwas aus 
Ihrer eigenen Erfahrung bestätigen?
Plath: Wir alle sind uns bewusst: 
Was wir hier betreiben, ist eine eher 
Popper’sche naturwissenschaft-
liche Philosophie. Indem wir zu 
falsifizieren versuchen und nicht, 
die »ultima ratio« aufzustellen. 
Wir sind davon überzeugt, dass wir 
nicht verifizieren können, und ein 
»Fehlergebnis« wird zwangsläufig 
manchmal auftreten! Das ist das 
eine. Das soll aber ganz klar nicht 
entschuldigen, dass wir extrem 
kritisch sein müssen in unserem 
Handeln; hier müssen Kontroll-
netzwerke zum Tragen kommen, 
wie etwa die offene Diskussion aller 
Ergebnisse mit Studenten.
Schubert-Zsilavecz: Ich behaupte, in 
den allermeisten naturwissenschaft-
lichen Arbeitsgruppen der Univer-
sität würde das gar nicht passieren 
können, dass Ergebnisse – wie von 
Frau Hardy angesprochen – nicht 
Prof. Dr. Manfred Schubert-Zsilavecz, 50, enga-
giert sich als Vizepräsident der Goethe-Univer-
sität besonders für die Förderung der Nach-
wuchswissenschaftler und für die Lehre. Der 
Österreicher, der in Graz Pharmazie studierte, 
anschließend dort auch promovierte und sich 
habilitierte, nahm nach seiner Postdoc-Zeit 
in Bayreuth und Ulm 1997 einen Ruf nach 
Frankfurt an: An der Goethe-Universität hat 
er seither die Professur für Pharmazeutische 
Chemie am Zentrum für Arzneimittel, For-
schung, Entwicklung und Sicherheit inne. 
2003 wurde er auf Vorschlag der Studieren-
den mit dem Preis der Frankfurter Sparkasse 
für exzellente Lehre ausgezeichnet. Schubert-
Zsilavecz liegt es am Herzen, die Lebenssitu-
ation der Studierenden und der Postdoktoran-
den unmittelbar kennenzulernen. Bereits zum 
dritten  Mal lebte er im Sommer für mehrere 
Wochen in einem Studentenwohnheim; re-
gelmäßige Gespräche mit Postdoktoranden 
beim »strategischen Kaffee« prägen seinen 
persönlichen Stil. Darüber hinaus hat er sich 
für die »Bologna Werkstätten« an der Goethe-
Universität stark gemacht, in denen es um 
die Verbesserung der Studienbedingungen der 
Bachelor-Studierenden ging.
Die Interviewpartner
Prof. Dr. Nicole Deitelhoff, 37, ist gelegentlich 
jünger als die Postdoktoranden, die sie berät 
und betreut. Sie gilt als eine der herausra-
gendsten jungen Politikwissenschaftlerin-
nen in Deutschland. Ihre Berufung an die 
Goethe-Universität erfolgte in Rekordzeit 
– in nur acht Wochen. Deitelhoff, die an der 
Technischen Universität Darmstadt und an 
der State University of New York in Buffalo 
Politikwissenschaft studierte, an der TU 
Darmstadt promovierte und unter anderem 
als Projektleiterin in der Hessischen Stiftung 
Friedens- und Konfliktforschung tätig war, hat 
seit 2009 die Professur für Internationale Be-
ziehungen und Theorien globaler Ordnungen 
an der Goethe-Universität inne und ist zudem 
»Principal Investigator« im Exzellenzcluster 
»Die Herausbildung normativer Ordnungen«. 
Bei ihr laufen auch die Fäden des vom 
Cluster eingerichteten Internationalen Gra-
duiertenprogramms zusammen. [mehr dazu 
im Beitrag von Bernd Frye »Damit der Doktor 
auch in Ordnung ist«, Seite 69]
Privatdozent Dr. Martin Plath, 37, kam im Fe-
bruar 2009 an die Goethe-Universität, wo 
er als wissenschaftlicher Mitarbeiter in der 
Arbeitsgruppe »Evolutionsökologie« von Prof. 
Dr. Bruno Streit lehrt und forscht. Nach dem 
Studium der Biologie in Marburg und Ham-
burg promovierte er in Hamburg mit einem 
zoologischen Thema zur Verhaltensevolution 
bei Höhlenfischen. Seine ersten Stationen als 
Postdoktorand führten ihn an die University of 
Oklahoma (USA) und an die Universität Pots-
dam, wo er von Oktober 2007 bis Januar 2009 
eine Vertretungsprofessur für Tierökologie inne-
hatte. An der Goethe-Universität hat Plath eine 
bis 2013 befristete Stelle. Seine Zukunft sieht 
er in der Wissenschaft und zählt bereits jetzt 
zu den 20 meistzitierten Verhaltensbiologen im 
deutschsprachigen Raum. Als Postdoktorand be-
tont er in Frankfurt die zunehmende Bedeutung 
integrativer, multibiologischer Ansätze in den 
Lebenswissenschaften. Über seine Leidenschaft 
für die Evolutionsbiologie wird der Vater von drei 
Kindern bei der Frankfurter Kinder-Uni 2012 
berichten; sein Thema lautet: »Warum der Höh-
lenfisch keine Augen mehr braucht«.
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reproduzierbar wären. Denn ich 
weiß, an wie vielen Stellen Dokto-
randen heute gefordert sind, ihre 
Ergebnisse zu präsentieren, zu be-
werten. Aber da gibt es auch unter-
schiedliche Fächerkulturen.
Deitelhoff: Was mich in den Sozial-
wissenschaften erschüttert, sind die 
Fälle, in denen einem Autoren – 
häufig einem geschätzten älteren 
Kollegen oder einer geschätzten 
älteren Kollegin – nachgewiesen 
wird, dass ein Plagiat in ihrem 
Aufsatz existiert. Wird der- oder 
diejenige dann um eine Stellung-
nahme gebeten, dann kommt häu-
fig: »Das ist nicht meine Schuld, 
das hat eine Mitarbeiterin oder ein 
Mitarbeiter gemacht.« Ist das nicht 
auch eine Folge von Druck, der auf 
Nachwuchswissenschaftler ausge-
übt wird? 
? Hardy: Was nützen eigentlich 
die Peer­Review­Verfahren der wis­
senschaftlichen Journale? Kann die 
anonyme Begutachtung durch Fachkol­
legen die fachliche Qualität sichern?
 
Deitelhoff: Es gibt erschütternde 
Studien über Peer-Review-Verfah-
ren, die uns tatsächlich zeigen, dass 
noch gequirlter Mist in den aller-
besten Journals publiziert werden 
kann, wenn bestimmte Merkmale 
im Text enthalten sind, die auf 
renommierte Kolleginnen und Kol-
legen und/oder Projekte schließen 
lassen. Ich will damit nicht sagen, 
dass die Peer-Review-Verfahren 
nicht funktionieren. Ich will nur 
sagen, selbst die sind letztlich eine 
soziale Angelegenheit.
? Jaspers: Crowdfunding ist das 
Neueste. Wenn die klassischen Finan­
zierungsquellen nicht sprudeln wollen, 
wenn der Antrag bei der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft oder der Volks­
wagenStiftung abgelehnt wird, dann 
wäre das doch auch eine Methode, 
um an Geld zu kommen: Auf einer 
Internetplattform werden verschiedene 
Forschungsprojekte vorgestellt, viele 
Geldgeber können kleinere Beiträge für 
Anträge bewilligt, aktuell werden 
wegen der erheblichen finanziellen 
Probleme der Vereinigten Staaten 
nur mehr bis zu 10 Prozent der 
beantragten Projekte gefördert. So 
kommen solche Ideen auf: Projek-
te, von denen man weiß, dass sie 
unter normalen Bedingungen ge-
fördert worden wären, ins Internet 
zu stellen, um doch einen Förderer 
zu finden; das kann ich nachvoll-
ziehen. Aber das trifft auf Deutsch-
land zum Glück bisher nicht zu. 
Deitelhoff: Was ich mir vorstellen 
könnte, wäre, dass man pro Jahr 
ein Projekt für die ganze Univer-
sität auswählt, das tatsächlich auf 
der Homepage der Universität vor-
stellt und sagt, wir suchen Förderer 
für das Projekt des Jahres. Wir sind 
in Deutschland noch weit von ei-
ner solchen privaten Förderkultur 
entfernt. Die Universitäten und 
Forschungseinrichtungen haben in 
den letzten Jahren erhebliche Mü-
ihr ausgewähltes Projekt beisteuern – 
»Mikrofinanzierung durch die Masse«. 
Was halten Sie von der »Kollekte für 
die Forscher«? Erfindungsreich für die 
Startphase eines Projekts? In den USA 
und Italien gibt es erste Ansätze.
Schubert-Zsilavecz: Nachdenken 
kann man natürlich über alles, 
aber ich bin sehr skeptisch. Wür-
den Sie Ihr Geld für ein Projekt 
geben, von dem Sie wissen, dass es 
bei der DFG durchgerasselt ist? Ich 
würde mir das sehr gut überlegen. 
Andererseits muss man – weil Sie 
sagen, das kommt aus Amerika – 
auch berücksichtigen, welche Si-
tuation wir momentan in Amerika 
haben. Dort wurden bisher schon 
im Schnitt nur 30 Prozent der 
hen aufgewandt, eigene Fundrai-
sing Departments aufzubauen, um 
überhaupt so was wie Bindung von 
privaten Förderern aufzubauen. Da 
sind wir auf einem guten Weg, und 
wir freuen uns über jeden kleinen 
Erfolg. 
? Hardy: Was könnte denn so ein 
Projekt des Jahres sein?
Deitelhoff: Vielleicht eines, das 
so ein bisschen quer zu den übli-
chen Förderlinien liegt, das eher 
exotischer ist, von dem wir aber 
glauben, das hat vielleicht für die 
Zukunft Potenzial. Das müsste 
man wirklich gut vermarkten, zum 
Beispiel unter »Zukunftsidee sucht 
Förderer«.  u
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rüh kümmern, damit man spä-
ter nicht für teures Geld Kor-
rekturen vornehmen muss – auf 
diese Vorsorge-Formel lässt sich 
die erfolgreiche Betreuung von 
exzellenten Nachwuchsforschern 
bringen. Doch Deutschland hat, 
international gesehen, noch Nach-
holbedarf.
Es war ein feierlicher und für 
viele bewegender Moment: Mitte 
Juli wurden auf Schloss Höchst 25 
Nachwuchswissenschaftler und 
-wisschenschaftlerinnen von der 
Stiftung Polytechnische Gesellschaft 
als erste Generation von Main-
Campus-Stipendiaten entlassen. 
Herausragende Begabung, gesell-
schaftliches Engagement weit über 
ihr Fachgebiet hinaus sowie eine 
ausgeprägte Leistungsbereitschaft 
waren die Kriterien, mit denen sich 
die jungen Frankfurter Forscher 
für die Unterstützung durch die 
Stiftung qualifiziert hatten. Sie alle 
hatten für ihren wissenschaftlichen 
Weg die Goethe-Universität oder 
eine der anderen Frankfurter Hoch-
schulen gewählt [siehe »Wir wollen 
unsere Stipendiaten zu Botschaf-
tern Frankfurts machen«, Seite 78].
»Wir sind wirklich stolz auf 
Sie«, lobte Dr. Wolfgang Eimer 
von der Stiftung Polytechnische 
Gesellschaft die Nachwuchswissen-
schaftler. Sie hatten durchweg sehr 
gute Abschlüsse vorgelegt, sieben 
von ihnen sogar die Traumnote 1,0 
erreicht. Im Stipendienwerk Main-
Campus konnten sie sich, je nach 
Fortschritt ihrer Forscherkarriere, 
für eine der drei Förderlinien be-
werben: als Master- oder Hauptstu-
dium-Studenten, als Doktoranden 
oder als Postdocs mit Erziehungs-
verantwortung für eigene Kinder. 
»Sie alle haben bewiesen, dass he-
rausragende Wissenschaft und der 
Einsatz für das Gemeinwohl gut 
miteinander vertretbar sind«, sagte 
Wolfgang Eimer.
Dabei ist das MainCampus-
Programm weit mehr als nur die 
Politik in der Pflicht, Unis in Aktion
Nachwuchsförderung an deutschen Universitäten
gute Tat einer engagierten Stiftung. 
Von der Goethe-Universität wird 
es als ein wesentlicher Baustein im 
Rahmen der Nachwuchsförderung 
verstanden: Schließlich gilt es, gute 
junge Leute frühzeitig und gezielt 
zu unterstützen und ihnen damit 
einerseits den Weg in eine erfolg-
reiche Karriere zu ebnen, sie ande-
rerseits aber auch zu Botschaftern 
Frankfurts und seiner Hochschulen 
zu machen. »Eines der Hauptzie-
le ist, die frühe wissenschaftliche 
Selbstständigkeit der Nachwuchs-
wissenschaftler hinsichtlich der 
finanziellen Ausstattung, Publi-
kationen und Betreuung von Dis-
sertationen zu fördern und diese 
durch verschiedene Maßnahmen 
zu sichern«, umschreibt Patrick 
Stärke von der Stabsstelle For-
schung und Nachwuchsförderung 
das Verständnis der Universität von 
Nachwuchsförderung. Mit diesem 
Ziel hat sie das universitätsinterne 
Förderprogramm »Nachwuchswis-
senschaftler im Fokus« aufgelegt. 
Ergänzt wird es durch einen Nach-
wuchskongress und -empfang, die 
der Vernetzung und dem Infor-
mationsaustausch untereinander 
dienen. »Dieser Ansatz ist meines 
Wissens einzigartig in Deutsch-
land«, betont Stärke. »Auch die 
persönliche Beratung und Betreu-
ung von Drittmittelantragsvor-
haben finde ich erwähnenswert, 
wobei dies auch an anderen Uni-
versitäten angeboten wird.« Die 
Goethe-Universität setzt damit um, 
was Experten schon lange fordern: 
die Hilfe für Jungwissenschaftler 
nicht dem Zufall zu überlassen, wie 
es viel zu lange in Deutschland ge-
handhabt wurde [siehe dazu auch 
das Interview auf Seite 57]. 
Deutschland:  
Unklare Karriereperspektiven
»In der Regel werden Nach-
wuchsforscherinnen und -forscher 
zu lange darüber im Unklaren 
gelassen, ob sie sich auf eine Hoch-
schulkarriere dauerhaft einlassen 
können«, heißt es etwa im letzten 
»Bundesbericht zur Förderung des 
wissenschaftlichen Nachwuchses«. 
Die Forscher gingen im Auftrag 
des Bundesbildungsministeriums 
(BMBF) unter anderem der Frage 
nach, wie verlässlich Forscherkar-
rieren in Deutschland sind. Das Er-
Der Autor
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gebnis: nicht besonders. Der Report 
bescheinigt den deutschen Hoch-
schulen, dass deren Karrieresystem 
»im Vergleich zu Großbritannien, 
Frankreich und den USA für Promo-
vierte die geringste Chance bietet, 
auf eine selbstständige und unbefris-
tete Hochschullehrerstelle zu gelan-
gen«. Nur eine von fünf Forscher-
stellen in Deutschland ist unbefristet, 
in den USA dagegen hat mehr als 
jeder zweite Hochschullehrer einen 
Dauer-Vertrag, in Frankreich sind 
es sogar drei Viertel – mit so viel 
persönlichem Risiko wie in Deutsch-
land ist die Karriere sonst nirgendwo 
behaftet [siehe Meinungsbeitrag 
von Joachim Koch »Ökosystem 
statt Nutzwald«, Seite 65].
Vor allem ständige Zeitverträge 
mit kurzen Laufzeiten, fehlende 
Entwicklungs- und Beschäftigungs-
perspektiven und die mangelnde 
Vereinbarkeit mit der Familie 
gelten als Gründe für den Brain-
Drain, also die Abwanderung guter 
Nachwuchskräfte ins Ausland. 
Genaue Zahlen kennt niemand, 
doch alle wissen: Wer sich um 
die jungen Wissenschaftler nicht 
kümmert, muss sie später teuer 
wieder einkaufen. So hat etwa 
Nordrhein-Westfalen ein millio-
nenschweres Rückkehrprogramm 
für Spitzenforscher aufgelegt, mit 
dem in diesem Jahr vier Naturwis-
senschaftler aus dem Ausland zu-
rück an die Universitäten an Rhein 
und Ruhr geholt wurden. Jeder 
von ihnen bekommt bis zu 1,25 
Millionen Euro, verteilt auf meh-
rere Jahre – in der Hoffnung, dass 
die Wissenschaftler wieder in ihrer 
alten Heimat Fuß fassen. »Es ist 
wichtig, dass NRW für junge Spit-
zenforscherinnen und -forscher in 
Zukunftsfeldern attraktiver wird«, 
begründet die Düsseldorfer SPD-
Wissenschaftsministerin Svenja 
Schulze das Programm. Eine Aus-
sage, die – bezogen auf das jeweils 
eigene Bundesland – jeder ihrer 
15 Länderkollegen unterschreiben 
wird. Und die gleichzeitig deutlich 
macht, was bisher im Wissen-
schaftssystem versäumt wurde.
»Tenure Track« und  
»Dual Career«
»Wir müssen vor allem an die 
Befristungen der Arbeitsverträge 
heran«, sagt Svenja Schulze, »da 
sind wir etwa gegenüber Frank-
reich oder der Schweiz deutlich 
zurück.« Ganz zu schweigen von 
den USA: Dort gibt es das Prinzip 
des Tenure Track. Dahinter verbirgt 
sich die Gewissheit auf Weiterbe-
schäftigung nach einer positiven 
Evaluierung – in Deutschland wird 
so viel Verbindlichkeit erst zaghaft 
ausprobiert. So an der Goethe-Uni-
versität, wo seit 2007 16 Tenure-
Track-Professuren ausgeschrieben 
wurden. Einige sind inzwischen 
verdauert worden.
Und noch ein anderer Punkt ist 
der NRW-Wissenschaftsministerin 
wichtig: die gemeinsame Karrie-
re von Paaren in der Forschung. 
»Dual Career« heißt dieses Prinzip 
international und umfasst Bemü-
hungen um eine Arbeitsstelle für 
den Partner ebenso wie Unterstüt-
zung bei der Kinderbetreuung – 
Bereiche, die deutsche Hochschu-
len bisher nicht unbedingt zu ihren 
Aufgaben gezählt haben [zur Si-
tuation an der Goethe-Universität 
siehe »Wissenschaft und Privatle-
ben besser vereinbaren«, Seite 7]. 
Svenja Schulze: »Wenn wir den 
guten Nachwuchs halten wollen, 
müssen wir da nachlegen. Sonst 
sind wir chancenlos.« 
Doch politische Änderungen der 
Rahmenbedingungen brauchen 
Zeit. So bleibt vielen Hochschulen 
nur, in Eigeninitiative die Nach-
wuchsförderung zu verbessern. 
Dies mag an Stiftungshochschu-
len wie der Goethe-Universität 
mit ihren zahlreichen internen 
Stipendien und Preisen leichter 
fallen und für positive Beispiele 
wie das Fokus-Programm und das 
MainCampus-Stipendienwerk 
sorgen – aus der Pflicht entlässt es 
die Wissenschaftspolitiker jedoch 
nicht.  u
Anzeige
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Q
ualität kommt von außen« – das ist 
das neuzeitliche Credo in vielen Le-
bensbereichen, sei es zur Kompensation 
des Akademikermangels in Deutschland 
(meist sind hier die Ingenieure gemeint) 
oder kleinräumiger, wenn es um die 
Besetzung von Professuren innerhalb 
einzelner Universitäten geht. Diese 
Herangehensweise ist oft schwer nach-
zuvollziehen, vor allem, wenn man als 
Nachwuchswissenschaftler selbst von 
diesem Ausschlusskriterium am Stand-
ort betroffen ist. Naturwissenschaftler 
sind seit Jahrzehnten daran gewöhnt, 
ein Nomadendasein zu führen. So ist 
es bis heute üblich, nach jeder Ausbil-
dungsstufe – sei es Diplom/Master, Pro-
motion, Postdoc oder Habilitation – sei-
nen Standort und gegebenenfalls sogar 
sein Forschungsthema zu wechseln. Oft 
ist dies mit einem längeren Auslands-
aufenthalt verbunden.
Wissenschaftlich gesehen ist das 
Nomadenleben eine große Bereiche-
rung, die langfristig die Karriere fördert. 
Problematisch wird es jedoch, wenn 
die Verantwortung von Forschern für 
Personal und Familie (Kinder, Eltern) 
zunimmt und häufig selbst im Alter von 
40 Jahren keine Besserung der Lage in 
Sicht ist. Aufgrund des stark dezimier-
ten Mittelbaus in den Universitäten und 
dem damit einhergehenden Wegfall von 
Dauerstellen ist der soziale Druck, der 
auf Nachwuchswissenschaftlern lastet, 
deutlich gestiegen. So hangeln sich 
Nachwuchsforscher mit sehr guten Pub-
likationsleistungen von einer befristeten 
Stelle zur nächsten, ohne eine klare 
Perspektive zu haben. 
Dies hat vielfältige Auswirkungen: 
Kreativität braucht Entfaltungsraum, 
und Forschung ist ein Kreativberuf. 
Unter den gegebenen Rahmenbe-
dingungen ist ein kreatives Arbeiten 
jedoch erschwert. Ein anderer Aspekt 
ist die aufgrund der Stellenbefristung 
ständige Unsicherheit, wie lange man 
noch an einem Standort verbleiben 
darf. Institutionell ist eine geringe 
Empathie von Nachwuchswissen-
schaftlern für die Institution, an der 
sie arbeiten, zu befürchten, individuell 
bedeutet dies, dass zum Beispiel der 
Kauf eines Eigenheims nahezu un-
möglich ist. Eine große Chance für 
junge Forscher ist die zunehmende 
Zahl von Förderinitiativen im Rahmen 
von Forschungsverbünden. Innerhalb 
dieser Exzellenzforschungsinitiativen 
gibt es meist jedoch auch nur befristete 
Stellen. Junge Talente, die mit ihren 
Publikationslisten, Lebensläufen und 
nicht zuletzt durch massiven Einsatz 
bei der Antragsstellung zur Bewilli-
gung der Förderung beigetragen haben, 
  erhalten keine Perspektive und müssen 
zusehen, wie die wenigen verfügbaren 
Stellen durch Externe besetzt werden. 
Ich würde mir wünschen, dass Nach-
wuchswissenschaftler nicht nur als 
erkenntnishungrige »Idealisten« (was 
sie mit Sicherheit auch sind), sondern 
auch als Menschen mit sozialen und 
gesellschaftlichen Bedürfnissen wahr-
genommen würden.  u
Ökosystem statt Nutzwald
von Torsten Riotte 
F
ür die Mehrheit der Juniorprofes-
soren, Postgraduierten und Assis-
tenten – genau wie für ihre weiblichen 
Pendants – soll die Zeit in Frankfurt 
das Sprungbrett für eine Professur dar-
stellen. »Tenure track«, das bedeutet 
die Möglichkeit, als Nachwuchswis-
senschaftlerin oder Nachwuchswissen-
schaftler im Anschluss an eine Quali-
fikations- und Evaluationsphase eine 
ordentliche Professur an der Heimat-
universität zu erhalten, ist in den Geis-
teswissenschaften die Ausnahme. Daher 
ist die Goethe-Universität in vielen Fäl-
len eine Zwischenstation auf dem Weg 
zur wissenschaftlichen Karriere.
Aber das Bild vom »Umsteigebahn-
hof« zur Professur trifft in vielen Punk-
ten nicht zu. Nachwuchswissenschaftle-
rinnen und Nachwuchswissenschaftler 
engagieren sich in den Bereichen Lehre, 
Hochschulpolitik und Alumni- und Öf-
fentlichkeitsarbeit und machen so die 
Goethe-Universität auch zu ihrer wis-
senschaftlichen Heimat. Dabei verbindet 
sich die Forscherpersönlichkeit auch 
ohne Professur mit politischem Enga-
gement, eigenen beruflichen Interessen 
und der Bereitschaft zur Gestaltung der 
Hochschule. Welche Projekte und Dyna-
miken dabei entstehen können, zeigen 
die beiden Veranstaltungen, die ich zu-
sammen mit Kollegen am Historischen 
Seminar organisiert habe.
Treffpunkt junge Forschung
Seit 2007 bemühen sich Historike-
rinnen und Historiker, über den For-
schungstellerrand hinauszuschauen. 
Einmal im Monat laden sie Forschende 
aus benachbarten Seminaren und Fach-
bereichen ein, aus ihren Arbeiten zu be-
Sprungbrett und wissenschaft-
liche Heimat für den Nachwuchs
Der Autor
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richten. Für die Veranstaltungen gelten 
zwei Voraussetzungen: Historikerinnen 
und Historiker selbst dürfen nicht vor-
tragen. Damit unterscheidet sich der 
»Treffpunkt junge Forschung« von klas-
sischen Kolloquien oder Oberseminaren. 
Die zweite Voraussetzung lautet: Keine 
Professorinnen oder Professoren wer-
den eingeladen. Ziel des Treffpunkts ist 
es, fachinterne Ansätze, Methoden und 
Themen auf den interdisziplinären Prüf-
stand zu stellen. Zusätzlich soll die Ver-
anstaltung ein Forum für Diskussionen 
schaffen, in denen die Belange auf den 
Tisch kommen, die den Mittelbau be-
treffen. Die Synergien, die sich aufgrund 
der fast 50 Vorträge seit 2007 gebildet 
haben, lassen sich anhand von Projek-
ten, gemeinsamen Arbeiten und persön-
lichen Freundschaften dokumentieren.
Die Zukunftswerkstatt
Als Nachwuchswissenschaftlerin oder 
Nachwuchswissenschaftler unternimmt 
man die ersten selbstständigen Schritte 
in den Bereichen Forschungsförde-
rung, Lehre und Hochschulpolitik. Um 
in diesen Bereichen erfolgreich sein 
zu können, bietet die »Zukunftswerk-
statt« Nachwuchswissenschaftlerinnen 
und Nachwuchswissenschaftlern ein 
Forum für eigene Projekte, konkrete 
Nachfragen und hochschulpolitische 
Stellungnahmen. In Diskussionsgruppen 
wird der eigene Projektantrag genauso 
diskutiert wie die Herausforderungen 
einer neuen Studienordnung oder ar-
beitsrechtlicher Themen. Dabei wird 
zusätzlich versucht, die Zusammenarbeit 
mit Experten, beispielsweise mit den 
Stabsstellen »Berufung und Forschung« 
sowie »Lehre und Qualitätssicherung« 
des Präsidiums der Goethe-Universität, 
zu ermöglichen.  u
»Wissenschaft ist ein Hochleistungssport«
Für eine wissenschaftliche Perspektive setzt Thorsten Maier auf Interdisziplinarität
T
horsten Maier hätte nach dem 
Abitur gern Biochemie und 
Medizin gleichzeitig studiert. Weil 
aber beide Fächer einer Zulas-
sungsbeschränkung unterliegen, 
schrieb er sich an der Goethe-
Universität zunächst für Biochemie 
ein. Das Interesse an Naturwis-
senschaften hatte während seiner 
Schulzeit besonders der Biologie-
Lehrer zu wecken gewusst. »Er 
war wirklich begeistert. Wenn er 
mit uns experimentierte und der 
Versuch am Ende der sechsten 
Stunde noch nicht vorbei war, 
lud er uns ein, länger zu bleiben«, 
erinnert sich Maier, der zu den 
Freiwilligen gehörte. »Ich weiß 
noch genau, wie es mich damals 
fasziniert hat, die Absorptionsspek-
Eine interdisziplinäre Gruppe (von links): 
Diplom-Chemikerin Jessica Roos, Apo-
thekerin Astrid Kahnt, biologisch-techni-
scher Assistent Sven George, Apotheke-
rin Svenja Steinbrink, Gruppenleiter 
Dr. Thorsten Maier, Beatrice Fritzen (Ba-
chelor Chemie).
tren von Chlorophyll zu messen.« 
Und noch etwas anderes lehrte 
ihn seine Schulzeit am Frankfur-
ter Lessing Gymnasium, das dafür 
bekannt ist, hohe Anforderungen 
an seine Schüler zu stellen. »Ich 
lernte diszipliniert zu arbeiten und 
machte die Erfahrung, dass En-
gagement zum Erfolg führt. Das 
motivierte mich dazu, noch mehr 
Leistungen zu erbringen.«
Während des Biochemie-Studi-
ums verfolgte Thorsten Maier seine 
medizinischen Interessen zunächst, 
indem er eine Ausbildung zum 
Rettungssanitäter absolvierte. Er 
hatte sich schon zu Schulzeiten in 
der Deutschen Lebens-Rettungs-
Gesellschaft (DLRG) ehrenamtlich 
als Rettungsschwimmer engagiert. 
»Im Rettungsdienst merkte ich, dass 
die Arbeit mit Patienten mir Freude 
von Anne Hardy
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macht«, sagt er. Nach dem Diplom 
in Biochemie, das er mit der Note 
»sehr gut« und dem Prädikat »mit 
Auszeichnung« abschloss, entschied 
er sich, noch ein Medizinstudium 
anzuhängen. Weil er gleichzeitig 
seine naturwissenschaftliche Karrie-
re in der Biochemie weiterverfolgen 
wollte, suchte er einen Doktorvater 
mit Verständnis für seinen Plan. 
Er fand ihn in Prof. Dr. Dr. Gerd 
Geißlinger am Institut für Klini-
sche Pharmakologie der Goethe-
Universität, der selbst eine doppelte 
Qualifikation als Apotheker und 
Arzt hat. »Professor Geißlinger ließ 
mir weitgehend freie Hand bei der 
Einteilung meiner Zeit. Wichtig war 
ihm, dass ich am Ende die erfor-
derliche wissenschaftliche Leistung 
erbringe. Dafür bin ich ihm noch 
heute sehr dankbar.«
Flow-Erlebnisse im Labor
Als Doktorand erhielt der 
junge Biochemiker ein Promoti-
onsstipendium des Europäischen 
Graduiertenkollegs »Roles of 
Eicosanoids in Biology and Medi-
cine«. Er widmete sich einem The-
ma mit medizinischer Relevanz, 
und zwar der Frage, inwiefern 
entzündungshemmende Wirk-
stoffe wie Acetylsalicylsäure das 
Wachstum von Darmkrebszellen 
hemmen können [siehe »Warum 
Schmerzmittel auch bei Krebs 
helfen«, Seite 68]. Wie hat er es 
geschafft, die Forschung und das 
Medizinstudium zu vereinbaren? 
»Zeitlich und organisatorisch war 
das nur möglich, weil das Institut 
für Klinische Pharmakologie auf 
dem Klinikumsgelände liegt«, sagt 
Maier, »Ich setzte dann morgens 
ein Experiment an, und während 
es lief, ging ich für drei Stunden in 
die Medizin-Vorlesungen«. 
Während dieser Zeit lernte 
er, effizient zu arbeiten. Was ihn 
antrieb, war vor allem Neugier. 
»Wenn ein Experiment erst 
abends um 22 Uhr fertig war, blieb 
ich da, um das Ergebnis abzuwar-
ten. Es gab immer wieder Phasen, 
in denen ich einen ›Flow‹ erlebte – 
dann hörte das Zeitgefühl auf und 
ich spürte auch keine Müdigkeit.« 
Dann musste er schon aufpassen, 
seine physischen Grenzen nicht zu 
überschreiten. Zu den besonderen 
Momenten während seiner Dok-
torarbeit gehörte, wenn er einen 
Röntgenfilm in das Entwicklerbad 
legte. »Es war ein Augenblick 
großer Spannung, denn aus dem 
Nichts heraus konnte sich etwas 
von Bedeutung für meine Dok-
torarbeit entwickeln. Es war der 
End- und Höhepunkt einer ex-
perimentellen Arbeit von einer 
oder mehreren Wochen. Und 
in diesem einen Moment blieb 
für mich nichts mehr zu tun, als 
abzuwarten, was sich daraus ent-
wickeln würde.« Stellte sich das 
erwünschte Ergebnis nicht ein, 
hieß es von vorn anfangen. Erfolg 
in den Naturwissenschaften sei 
insbesondere eine Frage von Aus-
dauer und Geduld, gibt Maier zu 
bedenken.
Wenn die Wissenschaft  
den Schlaf raubt
Nach Abschluss der experimen-
tellen Phase der Doktorarbeit fuhr 
er erst einmal für den Sommer an 
das Karolinska Institut in Stock-
holm, dem Kooperationspartner 
der Goethe-Universität im Gra-
duiertenkolleg »Eicosanoide«. In 
Nobelpreisträger Bengt Samuelsson 
lernte er den Typus des Forschers 
aus Berufung kennen. Er sei ein 
ruhiger, zurückhaltender Mensch, 
der sich ganz der Wissenschaft 
widme. »Aber man muss schon 
sehr überragende Leistungen er-
bringen, wenn man durch seine 
Forschungsleistung so weit kom-
men will«, reflektiert Maier den 
Weg zum Erfolg.
Im Dezember 2005 bestand 
Thorsten Maier seine Doktorprü-
fung in Pharmazie mit »summa 
cum laude«. Drei Monate später 
legte er sein erstes Staatsexamen 
in Medizin ab. Gelernt hat er 
dafür hauptsächlich in den Fe-
rien. »Es war eine anstrengende 
Zeit«, erinnert sich Maier, »weil 
ich gleichzeitig noch Versuche zu 
einer Veröffentlichung machen 
musste, die bei einem hochran-
gigen Journal publiziert werden 
sollten.« Auf einmal funktionier-
ten die einfachsten Experimente 
nicht mehr. Später stellte sich 
heraus, dass die Zellkulturen kon-
taminiert waren. »Das baut einen 
ungeheuren Druck auf, denn die 
Konkurrenz schläft nicht. Ich war 
morgens oft schon um vier oder 
fünf Uhr hellwach und mir kam 
der Gedanke, ob alles klappen und 
ich auch schnell genug mit dem 
Publizieren sein würde. Wissen-
schaft ist ein Hochleistungssport«, 
sagt er.
 Exzellente Forschung  
macht noch keinen Professor
Ideale Forschungsbedinungen 
fand er nach seiner Rückkehr 
aus Schweden bei Prof. Dr. Dieter 
Steinhilber am Institut für Phar-
mazeutische Chemie. Dort hatte er 
erstmals die Chance, eigene Dokto-
randen zu betreuen und Vorlesun-
gen in Biochemie zu halten. »Für 
das Vertrauen, das Prof. Steinhilber 
mir damals entgegenbrachte, bin 
ich ihm noch heute sehr dankbar«, 
sagt Maier. Als Postdoktorand lern-
te er schnell, dass Nachwuchsfor-
scher auf dem Weg zur Professur 
zusätzlich zu einer Publikationsliste 
mit Artikeln in möglichst hoch-
karätigen internationalen Zeit-
schriften auch andere Qualitäten 
Nach dem Diplom in Biochemie begann Thorsten Maier sein 
Medizin-Studium. Zurzeit ist er im Praktischen Jahr.
besitzen müssen: die Fähigkeit, 
Drittmittel einzuwerben, eine 
Arbeitsgruppe zu leiten und gute 
Lehre zu machen. »Und man muss 
in wissenschaftlichen Netzwerken 
wahrgenommen werden«, resü-
miert Maier. Auch diese Aufgaben 
meisterte er mit Bravour: Er ist 
Autor von 22 internationalen Arti-
keln, dreimal gewann er den Preis 
für die beste Lehre im Fachbereich 
Pharmazie. Parallel dazu absolvier-
te er den klinischen Abschnitt des 
Medizinstudiums. Im Juni 2008 
wurde er Stipendiat des Exzellenz-
clusters »Cardio-Pulmonary Sys-
tem«, das auch im folgenden Jahr 
seinen Förderantrag bewilligte. 
Nachwuchsforschern früher  
eine Perspektive geben
Man sollte meinen, dass ein 
so begabter und leistungsfähiger 
Nachwuchswissenschaftler sich 
um seine Zukunft keine Sorgen zu 
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Jahren trotz hoher Effizienz und 
viel Verständnis und Entgegen-
kommen seiner Vorgesetzten und 
Mitarbeiter immer mehr Arbeit, 
als in den verfügbaren Zeitfenstern 
zu schaffen ist. Einen sportlichen 
Ausgleich schafft er sich, indem er 
dreimal pro Woche Laufen geht 
und Yoga praktiziert.
Der Vizepräsident als Coach
 Als große Hilfe in seiner derzei-
tigen Qualifikationsphase empfin-
det Maier das »Fokus-Programm« 
der Goethe-Universität, durch das 
er seit September 2010 gefördert 
wird. Es beruht auf zwei Säulen: 
Die eine besteht in einer finan-
ziellen Förderung, mit der die 
Nachwuchswissenschaftler eigene 
Forschungsarbeiten vorantreiben 
können. Auf der Grundlage dieser 
Vorarbeiten können sie dann For-
schungsanträge bei der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft (DFG) 
oder anderen Drittmittelgebern 
stellen. »Das gibt den Postdokto-
randen die Chance, eigene For-
schungsinteressen zu verfolgen und 
macht sie wissenschaftlich unab-
hängiger«, erklärt Maier. Die zweite 
Säule besteht in einem individuel-
len Coaching bei Professor Man-
fred Schubert-Zsilavecz, der sich 
trotz seiner zahlreichen Aufgaben 
als Vizepräsident bewusst Zeit für 
die Nachwuchsförderung nimmt. 
»Während der Post-doc-Phase 
gehen des Öfteren junge Forscher 
für die Wissenschaft verloren, weil 
sie Schwierigkeiten haben, sich 
auf eigene Füße zu stellen. Viele 
kommen, wie ich, aus einem struk-
turierten Promotionsprogramm. Sie 
machen braucht. Doch Thorsten 
Maier empfindet die Hochschul-
karriere noch immer als ein gewis-
ses Wagnis: »Leider muss man sich 
mit Zeitverträgen durchhangeln 
und teils weiß man nicht, wie 
man im nächsten Jahr finanziert 
wird. Das geht aber auch vielen 
Forschungskollegen so. Es ist ein 
Systemproblem der Universitäten. 
Letztendlich hat meine Finanzie-
rung aber immer geklappt, insbe-
sondere dank meines Chefs Pro-
fessor Dieter Steinhilber, der mich 
immer sehr unterstützt hat. Für 
die Zukunft wäre es schön, wenn 
der engagierte und motivierte wis-
senschaftliche Nachwuchs mög-
lichst früh Signale erhielte, ob er 
eine dauerhafte Perspektive in der 
Wissenschaft hat. Das wäre sicher 
förderlich, um die qualifiziertesten 
Fachkräfte in den Hochschulen 
halten zu können.« 
Zunehmend sehnt sich Maier 
nach etwas ruhigeren Fahrwassern 
und Sicherheit, um seine For-
schung noch konzentrierter betrei-
ben zu können. Denn durch sein 
Doppelstudium hat er seit zehn 
Warum Schmerzmittel auch bei Krebs helfen 
S
eit mehr als 30 Jahren ist bekannt, dass die 
langfristige und regelmäßige Einnahme von 
nicht-steroidalen Antiphlogistika (NSAID) sowohl 
prophylaktische als auch therapeutische Bedeu-
tung bei der Behandlung des Kolonkarzinoms 
(Dickdarmkrebs) besitzt. Neuere Untersuchungen 
konnten zudem zeigen, dass NSAID wahrschein-
lich auch das Tumorwachstum anderer Krebstypen 
hemmen. Derartige klinische Studien existieren 
unter anderem für das Magenkarzinom, das Spei-
seröhrenkarzinom, das Pankreaskarzinom und das 
Lungenkarzinom. Die Entdeckung der antitumorö-
sen Nebenwirkung der NSAID erfolgte zufällig. Im 
Jahre 1980 wurde ein Tumorpatient aufgrund einer 
schmerzhaften Begleitperikarditis (Herzbeutelent-
zündung) mit dem NSAID Indometacin behandelt. 
Überraschenderweise stellten die Ärzte nach vier 
Monaten Therapie mit Indometacin einen starken 
Rückgang des Tumors fest. Die Behandlung noch 
weiterer Tumorpatienten mit NSAID konnte den 
antitumorösen Effekt dieser Wirkstoffgruppe bestä-
tigen. 
Nach nunmehr 30 Jahren Forschung auf diesem 
Gebiet steht fest, dass ein wichtiger Mechanismus 
der antitumorösen Wirkung von NSAID auf einer 
Hemmung der Synthese von Prostaglandinen be-
ruht. Diese Lipid-Mediatoren werden durch den 
Cyclooxygenaseweg gebildet. Die in vielen Tumor-
geweben herrschenden hohen Konzentrationen an 
Prostaglandinen entstehen durch eine Überexpres-
sion des Schlüsselenzyms dieses Biosyntheseweges, 
der Cyclooxygenase-2 (COX-2). Indometacin ist 
jedoch unselektiv und hemmt neben der COX-2 
auch die andere Isoform des Enzyms, die COX-1. 
In Mäusen, die durch genetische Manipulation  
keine COX-2 bilden können, konnte ein signifi-
kanter Rückgang der Entwicklung von adenoma-
tösen Darmpolyen, die Vorläufer für Karzinome 
darstellen, beobachtet werden. Auch ein neu 
entwickelter COX-2-selektiver Hemmstoff, Cele-
co  xib, zeigte eine ausgeprägte prophylaktische 
und therapeutische Wirksamkeit bei Patienten mit 
Darmpolypen. 
Die molekularen Mechanismen, die für die an-
titumoröse Wirkung von NSAID verantwortlich 
sind, bleiben jedoch bis heute unklar. Die Hem-
mung der COX-2-Aktivität wird als wichtiger che-
mopräventiver Wirkungsmechanismus diskutiert. 
Jedoch scheinen auch COX-2-unabhängige Mecha-
nismen eine wichtige Rolle zu spielen, wie durch 
mehrere Studien in unserer Arbeitsgruppe gezeigt 
werden konnte. Ferner gelang es uns, mehrere 
COX-2-unabhängige Angriffspunkte von nicht-ste-
roidalen Antiphlogistika in den Tumorzellen zu 
identifizieren, darunter der onkogene Wnt-Signal-
weg und das Enzym 5-Lipoxygenase, welches maß-
geblich an der Biosynthese von Leukotrienen betei-
ligt ist.  Thorsten Maier
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müssen erst mit der neuen Freiheit 
umzugehen lernen und ein eigenes 
Forschungsprofil erarbeiten. Das ist 
oft eine schwierige Sache«, weiß 
Thorsten Maier. Genau hier setzt 
die Arbeit von Schubert-Zsilavecz 
an, der ihm vor allem bei der stra-
tegischen Planung seiner Karriere 
hilft und Kontakte vermittelt. 
Wir brauchen mehr  
forschende Mediziner
Derzeit absolviert Thorsten 
Maier sein praktisches Jahr (PJ) 
in der Medizinischen Klinik des 
Krankenhauses in Hofheim/Tau-
nus. Sein Tag in der Klinik beginnt 
um 7.30 Uhr mit der Visite. Nach 
Dienstschluss um ca. 16.00 Uhr 
geht er noch einmal für ein paar 
Stunden ins Institut. Seine drei 
hoch motivierten Doktorandinnen 
arbeiten nach einer anfänglich in-
tensiveren Betreuung inzwischen 
selbstständig. So bleibt ihm Zeit, 
seine kumulative Habilitations-
schrift vorzubereiten und Anträge 
für Forschungsprojekte zu schrei-
ben. Denn eines weiß Maier in-
zwischen ganz sicher: Er möchte in 
der Forschung bleiben. Die prak-
tische Arbeit in der Klinik bereitet 
ihm Freude, ist aber für seinen 
Nach dem Feier-
abend im Kran-
kenhaus geht es 
für Thorsten Maier 
im Labor weiter.
Die Autorin
Dr. Anne Hardy, 46, ist Referentin für 
Wissenschaftskommunikation an der 
Goethe-Universität.
Geschmack auf die Dauer etwas zu 
stark von Routine geprägt. 
Was ihn wirklich lockt, sind die 
täglich neuen Herausforderung 
durch ungelöste Fragestellungen 
in der Forschung: »Ich empfinde 
es als äußerst kreativ, Hypothesen 
aufzustellen, mir geeignete Experi-
mente zu überlegen und die Resul-
tate dann zu interpretieren, ob ich 
richtig lag oder nicht. Es ist doch 
toll zu wissen, dass vielleicht noch 
niemand zuvor diese Effekte be-
obachtet hat und beforschen darf. 
Da stecke ich viel Herzblut und 
Energie hinein.« Und noch etwas 
reizt ihn an der Forschung: Es ist 
das Gefühl, ein sichtbares Werk zu 
schaffen. Wenn er auf seine schon 
jetzt beachtliche Publikationsliste 
schaut, führt sie ihm vor Augen, 
dass er Neuland auf dem Gebiet 
der Pharmakologie für sich und 
andere erschlossen hat.
Die Zukunft gehört der  
trans lationalen  Forschung
Trotzdem ist sich Thorsten Mai-
er sicher, dass das Medizinstudium 
sich gelohnt hat: »Wenn man 
translationale Forschung machen 
will, die sich vom biochemischen 
Laborplatz bis zum Krankenbett 
erstreckt, ist es von großem Vorteil, 
beide Ausbildungen zu haben.« 
Das zeigt sich auch an den Förder-
programmen der DFG oder der Eu-
ropäischen Union, die zunehmend 
auf interdisziplinäre translationale 
Fragestellungen ausgerichtet sind. 
Mit seiner doppelten Qualifikation 
überwindet Thorsten Maier aber 
nicht nur fachliche Grenzen, son-
dern auch Standesgrenzen: »Will 
man beispielsweise als Naturwis-
senschaftler für seine Laborexpe-
rimente In­vivo-Gewebeproben 
von Patienten haben, ist es äußerst 
förderlich, wenn man gleichzeitig 
Kollege ist.« Hätte er hingegen 
nur Medizin studiert, würde ihm 
viel weniger Zeit für Forschung 
zur Verfügung stehen. »Es gibt aus 
meiner Sicht bereits einen Mangel 
an forschenden Ärzten und das 
wird sich in Zukunft noch verstär-
ken«, erklärt er.
Maier blickt optimistisch in die 
Zukunft: » Einer der besten Wege 
in eine gute berufliche Zukunft ist 
Engagement, damit bin ich bisher 
immer gut gefahren.«  u
Damit der Doktor auch in Ordnung ist 
Von »Abschlussfeier« bis »Zwangsgewalt«: Nachwuchsförderung beim Exzellenzcluster 
»Die Herausbildung normativer Ordnungen«
von Bernd Frye A
m Anfang stand »Das Recht 
auf Rechtfertigung«. Na ja, 
zumindest auch. Auf jeden Fall 
war das gleichnamige Buch von 
Rainer Forst, Professor für Politi-
sche Theorie und Philosophie an 
der Goethe-Universität, für Verena 
Risse mitentscheidend, sich als 
Promovendin am Exzellenzcluster 
»Die Herausbildung normativer 
Ordnungen« zu bewerben. »Ich 
fand es dann auch eindrucksvoll, 
Habermas bei Vorträgen und Dis-
kussionen zu erleben«, sagt die 
27-Jährige. »Frankfurt ist für mei-
ne Forschungsinteressen einfach 
ein herausragender Ort.« Verena 
Risse hat Rechtswissenschaften 
und Philosophie studiert an den 
Universitäten zu Köln, Paris I 
(Panthéon-Sorbonne) und an der 
London School of Economics. Seit 




Insgesamt promovieren zurzeit 
rund 100 junge Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftler im Rah-
men des geistes- und sozialwissen-
schaftlichen Forschungsverbundes 
der Goethe-Universität. Möglich-
keiten der Promotionsförderung 
gibt es neben dem IGP-Stipendium 
in verschiedenen Formaten, die 
organisatorisch miteinander ver-
bunden sind und inhaltlich eige-
ne Akzente setzen. Dazu zählen 
insbesondere auch die vielen von 
Mitgliedern des Clusters geleiteten 
Forschungsprojekte, in denen Dok-
toranden beschäftigt sind. Das In-
ternationale Graduiertenprogramm 
hingegen greift für seinen Teil 
»bewusst das allgemeine Thema 
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In regelmäßig stattfindenden Kolloquien – hier bei der Politikprofessorin Nicole Deitelhoff – diskutieren 
die Nachwuchswissenschaftlerinnen und -wissenschaftler des Exzellenzclusters »Die Herausbildung nor-
mativer Ordnungen« Aspekte ihrer Examens- und Doktorarbeiten. Zurzeit promovieren rund 100 junge 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler im Rahmen des geistes- und sozialwissenschaftlichen For-
schungsverbundes der Goethe-Universität.
Verena Risse, Stipendiatin des vom Cluster eingerichteten Internationalen Graduier-
tenprogramms (IGP), wird ihre Doktorarbeit voraussichtlich Ende 2012 abgeben. 
Dann endet das auf sechs Semester angelegte Curriculum mit seinen sogenannten 
Benchmarks, den vorher festgelegten Etappenzielen, die die junge Wissenschaftlerin 
als fördernd und fordernd zugleich empfindet.
des Clusters auf, um einen über-
greifenden Diskussionszusammen-
hang herzustellen«, heißt es in den 
Regularien des Forschungsverbun-
des, der der Frage nachgeht, wie 
sich das globale Ordnungsgefüge 
im Zuge der gegenwärtigen Krisen 
und Umbrüche wandelt.
In ihrer Dissertation beschäftigt 
sich Verena Risse mit globaler Ge-
rechtigkeit und dem Konzept der 
Zwangsgewalt, das man ursprüng-
lich aus nationalstaatlichen Zusam-
menhängen kennt. Dort bezeichnet 
es die legitime Machtbefugnis einer 
Institution, Zwang auszuüben und 
Gewalt anzuwenden, um geltendes 
Recht durchzusetzen. »Ich gehe 
in meiner Arbeit der Frage nach, 
welche Rolle Zwangsgewalt für die 
Ausdehnung von Gerechtigkeit im 
internationalen Raum spielt, und 
ob sich sinnvoll über außerstaatli-
che Zwangsgewalt sprechen lässt«, 
sagt die junge Wissenschaftlerin. 
Ihr Ziel ist es, eine alternative und 
eigenständige Konzeption von 
Zwangsgewalt zu entwickeln, die 
auf internationale Strukturen An-
wendung finden kann.
Globale Gerechtigkeit  
und strukturiertes Curriculum
Neben der Frage, wie man 
Gerechtigkeit global zu ihrem 
»Recht« verhilft, ist es mindestens 
ebenso interessant, wie sich der 
Begriff der Gerechtigkeit grund-
legend fassen lässt. Hier liegt ein 
fachlicher Anknüpfungspunkt zum 
politischen Philosophen Rainer 
Forst, der zudem einer der beiden 
Clustersprecher ist und bei der Pro-
motion von Verena Risse als Erst-
betreuer fungiert. Für Forst, der 
wiederum bei Jürgen Habermas 
promoviert hat, gibt es ein einziges 
grundlegendes Recht des Men-
schen – und zwar das Recht darauf, 
keinen Normen oder gesellschaftli-
chen Verhältnissen unterworfen zu 
werden, die ihm gegenüber nicht 
angemessen gerechtfertigt werden 
können. In diesem »Recht auf 
Rechtfertigung«, so Forst, liege der 
Grund der Gerechtigkeit.
Während das Projekt einer ge-
rechten Welt vielleicht niemals zu 
vollenden ist, wird die Doktorar-
beit von Verena Risse fahrplan-
mäßig Ende 2012 fertig sein. Das 
hoffen nicht nur die Promovendin 
und ihr Betreuer – das steht auch 
so auf dem Dreijahresplan.
Im ersten Jahr sind alle IGP-
Stipendiaten verpflichtet, an einer 
interdisziplinären Einführung in 
die Gesamtthematik des Clusters 
teilzunehmen sowie Methoden- 
und Forschungsdesign-Kurse zu 
belegen. Später sind die meisten 
Seminare an den Bedürfnissen der 
Promovenden orientiert und frei-
willig. Obligatorisch wiederum sind 
während der gesamten Laufzeit 
die gemeinsamen Kolloquien, in 
denen die Doktoranden Aspekte 
ihrer Arbeit zur Diskussion stellen. 
Aber die vielleicht wichtigsten 
Stichworte sind diese: Benchmarks 
und Betreuungsvertrag.
Die 13 IGP-Stipendiaten haben 
nicht den einen »Doktorvater«, sie 
werden jeweils von Dreierteams 
betreut. Mit diesen schließen sie 
eine Betreuungsvereinbarung ab, 
in der die Rechte und Pflichten der 
Doktoranden und Betreuer festge-
legt sind. Dazu gehört das Thema 
der Dissertation ebenso wie der 
Betreuungs- und Förderungszeit-
raum. Die Doktoranden haben den 
Anspruch, regelmäßig mit ihren 
Betreuungsteams intensiv über ihr 
Dissertationsvorhaben zu sprechen. 
Die Betreuer verpflichten sich, die 
Karriere der Promovenden nach 
Möglichkeit zu fördern. Diese Men-
torentätigkeit kann sich auch darauf 
beziehen, bei Auslandsaufenthalten 
behilflich zu sein und wichtige Kon-
takte in Netzwerke zu vermitteln.
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Für die Promovierenden wiede-
rum sind die sogenannten Bench-
marks bindend. In vergleichbar 
strukturierten Programmen ist von 
Milestones die Rede, gemeint sind 
vorher festgelegte und überprüfba-
re Etappenziele auf dem Weg zur 
Doktorwürde. Am Ende des ersten 
Semesters steht die Abgabe eines 
konsolidierten Exposés sowie eines 
Arbeitsplans für die Dissertation, 
am Ende des ersten Jahres ein 
erstes Kapitel, später ein weiteres 
Kapitel oder vergleichbare Leistun-
gen. »Man kann schon sagen, dass 
das Benchmarksystem zugleich 
fördert und fordert«, sagt Verena 
Risse. »Es ist hilfreich zu wissen, 




Die Fäden des Internationalen 
Graduiertenprogramms laufen bei 
Nicole Deitelhoff zusammen. Die 
Professorin für Internationale Be-
ziehungen und Theorien globaler 
Ordnungen ist als Koordinatorin 
des IGP allerdings nicht nur für 
die eigentlichen IGP-Stipendiaten 
zuständig. »Mittlerweile betreut 
das IGP alle Promovierenden des 
Clusters. Davon durchlaufen die 
Stipendiatinnen und Stipendia-
ten das komplette strukturierte 
Curriculum, während die Kurse 
für alle anderen Doktoranden ein 
Angebot darstellen«, so Nicole 
Deitelhoff. Über die eher fachspezi-
fischen Inhalte hinaus hat das IGP 
eine ganze Reihe von Workshops 
zu Schlüsselqualifikationen und 
wissenschaftlichen Methoden im 
Programm – von der Erstellung 
wissenschaftlicher Texte und »Aca-
demic Writing in English« bis zu 
Präsentationstechniken und Zeit-
management.
Um möglichst viele und ver-
schiedene der überfachlichen 
Kurse anbieten und vermitteln zu 
können, kooperiert das IGP unter 
anderem auch mit GRADE, der 
Goethe Graduate Academy. Sie ist 
die universitätsweite Serviceein-
heit für den wissenschaftlichen 
Nachwuchs mit einer Vielzahl von 
Kurs- und Trainingsangeboten. 
Nach ihrem erfolgreichen Start 
als Fördereinrichtung für Dokto-
randen und Postdoktoranden aus 
den Natur- und Lebenswissen-
schaften öffnet sich GRADE seit 
dem Sommer 2010 auch für die 
Geistes- und Sozialwissenschaften. 
»Wir wollen die Zusammenarbeit 
mit der vielversprechenden Gradu-
iertenakademie weiter ausbauen«, 
sagt Cluster-Professorin Deitelhoff, 
die seit Kurzem auch Mitglied im 
GRADE-Vorstand ist.
Ebenso wie GRADE und die 
Gesamtuniversität setzt auch der 
Cluster bei der Nachwuchsförde-
rung auf Internationalisierung, 
Mobilität und wissenschaftlichen 
Austausch. Das IGP fördert Aus-
landsaufenthalte, Recherchereisen 
und die Teilnahme an Workshops 
und Konferenzen. Und die Cluster-
Nachwuchsforscher – in diesem 
Falle Doktoranden und Postdokto-
randen – richten einmal pro Jahr 
ihrerseits eine große internationale 
Tagung aus. »Unsere Nachwuchs-
förderung ist über die extrem 
erfolgreichen und stark besuchten 
internationalen Nachwuchskon-
ferenzen auch international gut 
bekannt und überaus angesehen«, 
freut sich Nicole Deitelhoff.
Bei der Nachwuchskonferenz 
des vergangenen Jahres – mit 
rund 70 jungen Wissenschaftlern 
von mehr als 35 Universitäten aus 
ganz Europa und den USA – ging 
es beispielsweise um »Normen im 
Konflikt« und den Sachverhalt, 
dass divergierende Normen Anlass 
zu Streitigkeiten bieten können, 
Normsysteme aber auch Verfahren 
zur Konfliktlösung bereithalten. 
Das Thema dieses Jahres: »Die Dy-
namik normativer Ordnungen« – 
und zwar in ihrem Spannungsfeld 
zwischen Beharrung, Bewegung 
und Bruch. Eine der Fragen: Was 
versetzt normative Ordnungen in 
Bewegung und wann kommt es 
warum zum »Bruch«?
Neben dem engeren Kreis der 
IGP-Stipendiaten hat der Cluster 
noch zwei weitere Förderformate, 
in denen kleinere Gruppen As-
pekte eines gemeinsamen Themas 
bearbeiten. Die Doktorandengrup-
pe »Normative Bedingungen der 
Entwicklungspolitik« unter der 
Leitung des Völkerrechtsprofes-
sors Stefan Kadelbach umfasst 13 
Nachwuchswissenschaftler aus den 
Disziplinen Philosophie, Ethnolo-
gie, Politikwissenschaft, Soziologie, 
Rechtswissenschaft und Volkswirt-
schaftslehre, deren Dissertationen 
von Mitgliedern des Clusters be-
treut werden. Ziel ist es, aus den 
verschiedenen Blickwinkeln ex-
emplarisch Regeln zu untersuchen, 
denen finanzielle Hilfe, technische 
Hilfe und Rechtstransfer folgen 
oder folgen könnten.
»Man sollte auch nicht 
 überbetreuen«
Das weitere Kleingruppenfor-
mat umfasst die vier Nachwuchs-
gruppen, in denen jeweils drei 
Stipendiaten promovieren. Die 
Gruppen erforschen die zentralen 
Schnittstellen des Clusters und 
nehmen so eine integrierende 
Funktion ein. Nachwuchsgruppen 
dieser Art sind in den Geistes- und 
Sozialwissenschaften – anders als 
in den Natur- und Lebenswissen-
schaften – noch wenig verbreitet. 
Hauptkennzeichen sind die ausge-
prägte Zusammenarbeit innerhalb 






gruppe »Krise und 
normative Ord-
nung – Variationen 
des »Neoliberalis-
mus« und ihre 
Transformation«. 
Die insgesamt vier 
Nachwuchsgrup-
pen mit ihren je-
weils drei Dokto-
randen gehören zu 
den Förderforma-
ten des Exzellenz-





Bei ihr laufen 














DE. Der Cluster 
beteiligt sich in 
seiner Nachwuchs-
förderung an der 
Goethe Graduate 
Academy – unter 
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normative Dimension unter dem 
Einfluss der gegenwärtigen Finanz- 
und Schuldenkrisen wandelt.
Wenn man unter dem Stichwort 
Nachwuchsförderung nicht nur 
an die Doktoranden denkt, son-
dern auch an die Post-Docs, also 
die promovierten Forschertalente, 
stellen sich die Nachwuchsgruppen 
gleich als doppeltes Förderinst-
rument dar – zur strukturierten 
Unterstützung der Promovenden 
und gleichzeitig als Karriere- und 
Bewährungsstation für die bereits 
promovierten Nachwuchsgruppen-
leiter. Und das ist auch so gewollt: 
Die Gruppenleiter verfügen über 
ein hohes Maß an Eigenständigkeit, 
wie es sonst fast nur bei Professo-
ren üblich ist. Sie verwalten eigene 
Etats und setzen fachliche Akzente.
Kritik an Exzellenzclustern
Indes: Promovierte und auch 
habilitierte Hochschulangehörige 
sehen sich nach wie vor mit der 
strukturell bedingten Tatsache kon-
frontiert, dass es nur eine begrenz-
te Zahl an freiwerdenden Profes-
sorenstellen gibt. In jüngster Zeit 
mehrt sich darüber hinaus auch 
die Kritik an der Doktorandenför-
derung, speziell der Exzellenzclus-
ter und Graduiertenschulen. Diese 
brächten mehr Promovenden her-
vor, als es ohne die Exzellenzinitia-
tive der Fall gewesen wäre. Beson-
ders in den Geisteswissenschaften 
gebe es eine »Überproduktion« an 
Promovierten. 
»Diese Diskussion ist mir be-
kannt«, sagt Clustersprecher Rai-
ner Forst, »aber um sie substanziell 
zu führen, bedürfte es schon eini-
ger Zahlen, die die besagte Proble-
matik belegen.« Prominente Orte 
wie Frankfurt hätten schon immer 
viele Doktoranden angezogen, nur 
würde durch die Mittel des Clus-
ters nun deren Ausbildung verbes-
sert. »Insofern denke ich, dass hier 
die positiven Aspekte eindeutig 
überwiegen. Und so sehr wir uns 
Mühe geben, vielversprechende 
junge Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler für eine wissen-
schaftliche Karriere auszubilden, 
achten wir doch auch darauf, 
andere Berufswege im Auge zu 
behalten, für die eine qualifizierte 
Promotion nützlich ist.«
Wo können diese Hochqualifi-
zierten beruflich einsteigen? Als 
Arbeitsfelder gibt es beispielsweise 
nationale und internationale Orga-
nisationen, Stiftungen und Verbän-
de, die sich mit gesellschaftlichen 
Transformationsprozessen befassen, 
den Bereich der Öffentlichkeitsar-
beit und Kommunikationen sowie 
das Wissenschaftsmanagement, 
dessen Bedeutung auch im inner-
universitären Raum deutlich zu-
nimmt. Spezifische Workshop- und 
Trainingsangebote werden in Ko-
operation mit GRADE weiter aus-
gebaut. Zudem sehen sich auch die 
Betreuer der Cluster-Promovenden 
in der Pflicht, nach Möglichkeit 
und bei Bedarf, wie es heißt, »ent-
sprechende Brücken zu bauen«. 
Die Promovenden profitieren 
von der Reputation, die sich der 
Cluster in den rund vier Jahren 
seines Bestehens erworben hat. 
Der renommierte Politikprofessor 
Charles Beitz von der Princeton 
University etwa bezeichnete den 
Frankfurter Forschungsverbund 
unlängst als »the leading instituti-
on in Europe devoted to the study 
of the global normative order«. Der 
Cluster wiederum ist stolz auf die 
Substanz und Vielschichtigkeit der 
Promotionsprojekte seiner Dokto-
randen. 
»Wichtiger Diskussionsbeitrag  
zu Fragen unserer Zeit«
Jüngst fertiggestellt wurde etwa 
eine Dissertation über die Gemein-
samkeiten eines tief in die Ge-
schichte der islamischen Tradition 
hineinreichenden Diskurses über 
eine gerechte islamische Ordnung 
und die derzeitige Diskussion über 
eine Begründung der Menschen-
rechte. Die Studie stammt von 
Mahmoud Bassiouni, Sohn ägyp-
tischer Eltern, der die Arbeit bei 
Rainer Forst eingereicht hat. »Ich 
bin mir sicher, dass dieses Werk 
ein ganz wichtiger Beitrag zur 
Diskussion zentraler Fragen unse-
rer Zeit ist«, so Forst. »Mahmoud 
Bassiouni kennt nicht nur die isla-
mische Tradition sehr gut, sondern 
er steht auch in engem Kontakt 
zu Intellektuellen in Ägypten, wo 
die Frage der Menschenrechte im 
Kontext der ›Arabellion‹ zentral ist, 
theoretisch und praktisch.«
Verena Risse schließlich, die Sti-
pendiatin des Internationalen Clus-
ter-Graduiertenprogramms, wird 
ihre Arbeit voraussichtlich Ende 
2012 abgeben. Auch auf dieses 
Ergebnis darf man gespannt sein. 
Doch bis dahin steht noch viel All-
tagsarbeit am Schreibtisch auf dem 
Programm. Sich immer wieder neu 
zu motivieren, kann mühselig sein, 
ganz zu schweigen von möglichen 
Schreibblockaden. »Ich glaube, 
man kann diese Hürden in einer 
Gruppe, in der es allen ähnlich 
geht, besser meistern, als wenn 
man zu Hause alleine am Küchen-
tisch sitzt«, sagt Verena Risse. Und 
außerdem weiß sie ja, was am 
Ende stehen wird. Ein Blick auf die 
tabellarische Übersicht des Curri-
culums genügt – sechstes Semester, 
letzter Eintrag: »Abschlussfeier«. u
Rainer Forst, Professor für Politische Theorie und Philosophie, 
ist einer der Sprecher des Exzellenzclusters. Bei der Promoti-
on von Verena Risse fungiert er als Erstbetreuer. Die Stipendi-
aten des Internationalen Graduiertenprogramms (IGP) schlie-
ßen mit ihren dreiköpfigen Betreuerteams eine Vereinbarung 
ab, in der die Rechte und Pflichten der Doktoranden und Be-
treuer festgelegt sind.
treuung durch den Nachwuchs-
gruppenleiter. »Man sollte aber 
auch nicht überbetreuen, die 
eigenständige Leistung muss auf 
jeden Fall erhalten bleiben«, sagt 
Thomas Biebricher. Der promo-
vierte Politikwissenschaftler leitet 
die Nachwuchsgruppe »Krise und 
normative Ordnung – Variationen 
des ›Neoliberalismus‹ und ihre 
Transformation«.
»Bei unseren regelmäßigen 
Treffen haben wir zunächst die 
Klassiker des Neoliberalismus dis-
kutiert«, sagt Thomas Biebricher, 
der die Stipendiaten seiner Gruppe 
selbst ausgewählt hat. »Die The-
men dürfen nicht so eng gesetzt 
werden, dass man sich ins Gehege 
kommt, aber doch so, dass die 
Doktoranden miteinander fachlich 
kommunizieren können.« Biebri-
cher selbst schreibt an einer großen 
Monografie zum Thema »Norma-
tive Welten des Neoliberalismus«. 
Dabei geht es unter anderem um 
die Frage, wie sich der Neolibera-
lismus und insbesondere dessen 
Der Autor
Bernd Frye, 47, 
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D
ie Jugend von heute – und das 
gilt selbstverständlich auch für 
die akademische Jugend – ist welt-
weit vernetzt. Soziale Netzwerke, 
akademische Austauschprogram-
me oder einfach die Tatsache, dass 
man vergleichsweise billig per 
Flugzeug von A nach B kommt, 
haben die Entfernungen schrump-
fen und den Schritt an eine auslän-
dische Universität einfacher wer-
den lassen. Davon profitiert auch 
Frankfurt – bekannt im In- und 
Ausland vor allem wegen seiner 
zentralen Lage in Europa, der Eu-
ropäischen Zentralbank und natür-
lich wegen seines Flughafens. 
Die Goethe-Universität lockt 
jährlich viele ausländische Wissen-
schaftler an die Stadt am Main – sie 
bleiben für einige Wochen, Monate 
oder Jahre – je nachdem, was sie 
nach Frankfurt zieht. Über 1500 
ausländische Gastwissenschaftler, 
davon etwa ein Drittel Frauen, 
haben in den letzten sechs Jahren 
die Goethe-Universität besucht. 
Sie halten Vorlesungen, forschen 
in Kooperationen, und einige 
kommen gleich Zugvögeln jedes 
Jahr wieder. Etwa ein Drittel ist in 
den Naturwissenschaften behei-
matet. »Unsere Gästehäuser sind 
zu 100 Prozent belegt. Darüber 
hinaus helfen wir den Gastwis-
senschaftlern auch bei der Suche 
nach privat vermieteten möblier-
ten Wohnungen«, erzählt Isabelle 
de Porras. Die Juristin ist seit 15 
Jahren im International Office der 
Universität für die Betreuung der 
Gastwissenschaftler zuständig. Als 
Ansprechpartnerin zu vielen orga-
nisatorischen Fragen weiß sie auch 
um den problematischen und vor 
allem teuren Wohnungsmarkt in 
Frankfurt. Dieses Problem können 
zwar die drei Gästehäuser mit ihren 
41 Appartements nicht lösen, aber 
einen kleinen Beitrag dazu leisten, 
dass sich die akademischen Gäste in 
Frankfurt zu Hause   fühlen.
Genau das ist auch das Ziel von 
GRADE – der Goethe Graduate 
Academy. Wer sich hier als auslän-
discher Doktorand oder Postdok-
torand bewirbt und angenommen 
wird, der hat das große Los gezo-
gen. Denn GRADE ist seit Mitte 
2010 die Dachorganisation für eine 
einheitliche, fächerübergreifende 
Doktorandenausbildung für alle 
Promovierenden und trägt wesent-
lich zur Integration von internatio-
nalen Nachwuchswissenschaftlern 
bei. »Natürlich ist immer das Fach-
liche das eigentlich Entscheidende 
bei der Wahl einer Universität«, 
erzählt Privatdozentin Dr. Heike 
Zimmerman-Timm, Managing 
Director bei GRADE. »Aber mit 
GRADE bieten wir darüber hinaus 
ein fachübergreifendes, interdis-
ziplinäres Promotionsprogramm 
mit internationaler Ausrichtung 
und einem vielfältigen Begleitpro-
gramm – und das zieht durchaus 
den einen oder anderen Doktoran-
den oder Postdoktoranden nach 
Frankfurt.« 
Denn Frankfurt ist in der (aka-
demischen) Welt nicht nur für 
herausragende Forschung bekannt, 
es gilt auch als international. Mit 
Englisch kommt man gut durch, 
und vergleichsweise exotische 
Nahrungsmittel sind hier leichter 
zu bekommen als etwa in einer 
kleinen Universitätsstadt. Mitt-
lerweile betreue GRADE knapp 
1000 Doktoranden, gut 40 Prozent 
kommen aus dem Ausland – aus 
48 verschiedenen Ländern –, er-
zählt die habilitierte Biologin, die 
sich neben ihrer Wissenschaft 
schon lange der Förderung des 
wissenschaftlichen Nachwuchses 
verschrieben hat. »Wir haben an 
der Goethe-Universität zurzeit 
Gestern Au-pair – heute Studentin –  
morgen Wissenschaftlerin
Ausländische Nachwuchswissenschaftler an der Goethe-Universität
Semesterstart bei 
GRADE. Im An-
schluss an die 
Filmvorführung 
von »The PhD Mo-
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noch kein Programm, um Dok-
toranden aktiv aus dem Ausland 
nach Deutschland zu holen, aber 
wenn sie in Frankfurt sind, bieten 
wir ihnen Orientierung in einem 
fremden kulturellen Umfeld und 
helfen ihnen individuell und fle-
xibel beim Erstellen ihrer persön-
lichen Roadmap zum Erfolg – und 
das nach internationalen Stan-
dards«, sagt Zimmermann-Timm 
mit berechtigtem Stolz. Denn 
mit GRADE verfügt die Goethe-
Universität über ein weithin sicht-
bares, auch für ausländische Nach-
wuchswissenschaftler interessantes 
Graduiertenprogramm.
Was die Qualität der Forschung 
angeht, da steht Frankfurt wie jede 
andere Universität auch in Kon-
kurrenz zu anderen Einrichtungen. 
Aber mit seinen herausragenden 
außeruniversitären Einrichtungen, 
den Exzellenzclustern sowie mit 
Sitz in der stärksten deutschen 
Wirtschaftsmetropole braucht 
sich die  Universität nicht zu ver-
stecken. Immerhin kam sie beim 
weltweiten Shanghai-Ranking un-
ter die 100 Top-Universitäten – nur 
vier andere deutsche Universitäten 
liegen weiter vorne. »Mit ihrer 
Forschungsinfrastruktur brauchen 
sowohl der Campus Riedberg als 
auch der Campus Westend den 
internationalen Vergleich nicht 
zu scheuen«, betont Patrick Stär-
ke, Referent in der Stabsstelle für 
Forschung und wissenschaftlichen 
Nachwuchs. »Hinzu kommen her-
vorragende Weiterbildungsmög-
lichkeiten sowie familienfreund-
liche Programme, etwa der Dual 
Career Service. Natürlich wird die 
Zahl ausländischer Wissenschaftler 
maßgeblich durch die aufnehmen-
den Institute gesteuert«, beleuch-
tet er die Frankfurter Situation 
weiter. »Um eine Ansiedlung zu 
ermöglichen, unterstützen wir 
internationale promovierte Nach-
wuchswissenschaftler bereits im 
Vorfeld mit Beratungen zu Förder-
möglichkeiten und Hilfestellung bei 
der Beantragung. Anders als andere 
Universitäten haben wir noch kein 
zentrales Welcome Center – alles ist 
eher dezentral und sehr individuell 
organisiert.« Neben der dezentralen 
Betreuung, etwa durch Auslän-
derbeauftragte der Fachbereiche, 
sowie der Förderung und Beratung 
ausländischer Wissenschaftler, ist 
er sich mit seinen Kollegen des In-
ternational Office und von GRADE 
einig, dass ein nach außen deutlich 
sichtbares Welcome Center, eine 
zentrale Schnittstelle, der Univer-
sität guttun würde. »Derzeit setzen 
an vielen Stellen die unterschiedli-
chen Aktivitäten zur Unterstützung 
von Gastwissenschaftlern an. So ist 
zum Beispiel dank der seit Kurzem 
gültigen ›Forscherrichtlinie‹ für aus-
ländische Wissenschaftler aus au-
ßereuropäischen Ländern ein ver-
einfachtes Visaverfahren möglich.« 
Bereitschaft, die  
Sprache zu lernen
Dr. Mathias Diederich ist beim 
International Office seit zwei Jah-
ren zuständig für International Re  - 
cruitment und daher viel im Aus-
land unterwegs, um für die Goethe-
Universität an ausländischen Hoch-
schulen, bei Hochschulmessen und 
anderen Ereignissen zu werben. 
»Vor etwa zwei Jahren gab es eine 
Art Paradigmenwechsel hinsichtlich 
der Rekrutierung ausländischer 
Studierender und Wissenschaftler. 
Die Universität hat damals gesagt: 
Wir wollen nicht warten, wer 
kommt, sondern aktiv möglichst 
gute Studierende anwerben. Die 
Länder haben wir dann in müh-
samer Kleinarbeit analysiert und 
eine Prioritätenliste erstellt. Für die 
ausgesuchten Länder – vor allem 
asiatische Länder wie China sowie 
Osteuropa – prüfen wir verschiede-
ne Werbeinstrumente wie Messen 
oder Online-Portale. Wenn das im 
Preis-Leistungs-Verhältnis vielver-
sprechend ist, beteiligen wir uns. Im 
Wintersemester 2010/2011 waren 
von knapp 37.000 Studierenden an 
der Goethe-Universität gut 4.400 
Ausländer aus 125 Nationen.« 
Damit hat die Goethe-Universi-
tät gut darin investiert, potenzielle 
internationale Nachwuchswissen-
schaftler von morgen für sich zu 
gewinnen. Was die ausländischen 
Studierenden, so Diederich, vor al-
lem brauchen, sei die Bereitschaft, 
die Hürde der Sprache zu nehmen. 
Deshalb, so vermutet er, sei auch 
der Frauenanteil bei den ausländi-
schen Studierenden so hoch – viele 
wären bereits als Au-pair hier 
gewesen und hätten dann schon 
gewusst, dass sie hier studieren 
wollen. So konnten sie früh eine 
Bindung an das Land und an die 
Stadt aufbauen. Viele kämen, weil 
man in Frankfurt sehr viele Fächer 
studieren kann oder weil die Fami-
lie hier ist oder war. »Frankfurt hat 
einen großen Bekanntheitsbonus. 
Das stelle ich im Ausland immer 
wieder fest. Als multikulturelle 
Großstadt bietet es nicht nur inter-
essante Jobs für Studenten – nicht 
so ganz unwichtig bei den Miet-
preisen. Auch für Praktika oder 
eine Anstellung nach dem Studium 
ist Frankfurt für ausländische Stu-
dierende von Interesse«, erklärt 
er. »Die Verbindung zur Praxis ist 
wichtig. Da hat Frankfurt kleineren 
Hochschulen auf dem platten Land 
einiges voraus. Die über 50 Stif-
tungsprofessuren zeigen, dass die 
Universität als Partner auch in der 
Wirtschaft angesehen ist. Und nicht 
zuletzt ist man durch das Semester-
ticket schnell mal weg, wenn man 
von Frankfurt mit seiner Kombi-
nation von Tradition und Moderne 
genug haben sollte.« 
Einen Wunsch hat Diederich – 
außer dem Welcome Center: 
»Es wäre schön, wenn wir unser 
Alumni-Netzwerk um die aus-
ländischen Ehemaligen erweitern 
könnten. Leider fehlt uns dazu 
zurzeit noch das nötige Personal.« 
Denn, so der Asienwissenschaftler, 
der früher für den DAAD unter an-
derem im Sudan für 300 deutsche 
Universitäten warb und jetzt für 
eine Universität in allen Ländern 
wirbt: »Ein Auslandsaufenthalt ist 
nichts für Ängstliche. Man braucht 
Mut, vor allem in den ersten ein 
bis zwei Semestern –, und da wäre 
ein Netzwerk von Ehemaligen im 
Ausland sehr hilfreich. Denn gera-
de Alumni aus dem eigenen Land 
können – und tun es teilweise 
bereits, etwa auf Messen – den In-
teressenten das Gefühl vermitteln, 
dass man es schaffen kann.«   u
Deutsch-spani-
scher Austausch: 
Dominik Vogt und 
Lena Wicke aus 
Deutschland mit 
Hermes León Var-






ner, 56, ist Che-
mikerin und ar-
beitet seit 1999 
als freie Wissen-
schaftsjournalis-
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ine kleine alte Villa duckt sich 
zwischen hohen modernen Ge-
bäuden und tosenden Straßenzügen. 
Hier forscht Jolanta Gelumbeckaite ˙ 
an einem ebenso versteckten wie al-
ten Gebiet: über baltische Sprachen 
und Literatur vergangener Jahrhun-
derte. Die Wände ihres Büros rah-
men betagte, dicke Werke mit kaum 
entzifferbaren Titeln. Die dynami-
sche Wissenschaftlerin mit blondem 
Pagenschnitt und moderner Brille 
bildet dazu einen erfrischenden 
Kontrast. Seit wenigen Monaten ist 
sie Juniorprofessorin am Institut für 
Vergleichende Sprachwissenschaft 
der Goethe-Universität.
Zwillinge während  
der   Habilitation
Unterstützung fand sie beim 
hessischen Förderprogramm Pro-
Professur. »Das Mentoring und 
Training über 18 Monate hat mir 
sehr viel gebracht«, lobt Gelum-
beckaite ˙ dieses Projekt der fünf 
hessischen Universitäten zur För-
derung von Wissenschaftlerinnen 
auf dem Weg zur Professur. »Als 
ich die erste Ausschreibung sah, 
fand ich das einen Kopf zu groß für 
mich«, erinnert sich die geborene 
Litauerin. »Doch beim nächsten 
Mal dachte ich: Genau das brauche 
ich!« Da hatte die junge Wissen-
schaftlerin schon wichtige Schritte 
auf dem wissenschaftlichen Parkett 
gemeistert: 1999 promovierte sie 
über die Grammatik der ersten li-
tauischen Bibelübersetzung. Dank 
eines Stipendiums konnte sie die 
älteste litauische Predigtsammlung, 
die Wolfenbütteler Postille von 1573, 
in einem internationalen Projekt 
an der Herzog-August-Bibliothek 
in Wolfenbüttel erforschen. Als 
DAAD-Gastdozentin kam sie 2005 
an die Goethe-Universität.
2006 wurden sie und ihr deut-
scher Mann Eltern von Zwillingen: 
»Da war ich mitten im Habilita-
tionsprojekt, das konnte ich nicht 
abbrechen – und ging nach zwölf 
Wochen wieder arbeiten«, schildert 
sie den Spagat zwischen Familien-
gründung und wissenschaftlicher 
Karriere. »Eigentlich sehne ich 
mich noch heute nach dem fehlen-
den Elternurlaub.« Die Betreuungs-
situation empfindet sie als schwierig 
und aufwendig, längst nicht so 
selbstverständlich wie in den balti-
schen oder skandinavischen Län-
dern. Als hilfreich erwies sich, dass 
ihr Mann als freiberuflicher Über-
setzer flexibler sein kann: »Ohne 
seine Unterstützung müsste ich den 
Beruf wechseln.« So aber konnte 
sie sich 2007 an der Goethe-Univer-
sität habilitieren. 2008 erschien ei- 
ne kommentierte Ausgabe der 300-   
seitigen Wolfenbütteler Postille.
Der Mentor darf weder  
befangen noch Konkurrent sein
Das Projekt ProProfessur will 
genau in dieser schwierigen und 
offenen Karrieresituation Hilfestel-
lung leisten. Astrid Franzke hatte 
2007 das Förderprogramm gegrün-
det, das Postdocs und Habilitierte 
bis zur Professur unterstützt: »Man 
meint, wer so weit gekommen ist, 
braucht keine Förderung mehr – 
aber neben dem natürlich vorhan-
»Frauen brauchen  
bessere Netzwerke« 
ProProfessur kam für Mentee Jolanta Gelumbeckaite ˙  
gerade richtig
Bei ProProfessur hat Jolanta Gelumbeckaite ˙ viel gelernt: 
  Personalführung, Drittmittel-Akquise und Hochschul-
Management. Aber auch der Austausch mit anderen 
Wissenschaftlerinnen tat der Mutter von Zwillingen,  
die während ihrer Habilitationszeit geboren wurden, gut.
ProProfessur
P
roProfessur ist ein gemein-
sames Projekt der fünf hessi-
schen Universitäten (Frankfurt, 
Darmstadt, Gießen, Kassel, Mar-
burg). 45 Wissenschaftlerinnen 
aller Fachrichtungen auf dem 
Weg zur Professur werden 18 
Monate in ihrer Karriereplanung 
unterstützt, einerseits von einem 
ausgewählten Mentor, ande-
rerseits mithilfe von Intensivtrai-
nings zu Schlüsselqualifikationen 
und Führungskompetenzen.
Gefördert werden sehr gut 
qualifizierte Postdoktorandinnen, 
Habilitandinnen und Privatdo-
zentinnen aller Fachrichtungen 
in ihrer akademische Laufbahn 
mit dem Ziel Professur, indem 
überfachliche Qualifikationen 
gestärkt, Netzwerkverbindungen 
ausgebaut und ein Erfahrungs-
austausch organisiert werden. 
Das Pilotprojekt 2007 bis 
2009 finanzierten anteilig das 
Hessische Ministerium für 
Wissenschaft und Kunst und 
die beteiligten Universitäten. 
Sechs der 43 geförderten Frau-
en erhielten im Laufe des För-
derzeitraums eine Professur. 
Dank dieses Erfolgs trugen die 
Universitäten das Folgepro-
jekt 2010 bis 2011 alleine; ein 
weiterer Durchgang ab April 
2012 ist bereits gesichert. In-
teressentinnen mit einer über-
durchschnittlichen Promotion 
und dem Berufsziel Professur 
können sich Ende 2011 be-
werben; Informationen unter 
  www. proprofessur.de.
Nächste Bewerbungsfrist: 
23. Januar 2012. Informations-
veranstaltung: 9. Januar 2012
von Anja Störiko
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denen Fachwissen sind auch ande-
re Kompetenzen nötig, die häufig 
noch fehlen«, so ihre Erfahrung. 
Personalführung, Drittmittel-Ak-
quise und Hochschul-Management 
zählt sie etwa dazu. Nach wie vor 
sind nur 18 Prozent der hessischen 
Lehrstühle von Frauen besetzt, 
obwohl die Promotionen mittler-
weile zwischen den Geschlechtern 
gleich verteilt und immerhin ein 
Drittel der Habilitierten weiblich 
sind. »Zwischendurch geht zu viel 
Potenzial verloren«, resümiert 
Franzke: »Frauen brauchen beson-
dere Unterstützung und bessere 
Netzwerke.« ProProfessur bietet 
daher eine individuell zugeschnit-
Mentee fachlich nahesteht, aber 
weder in Konkurrenz- noch in 
Befangenheitssituationen, etwa in 
Berufungskommissionen, geraten 
kann. »Die Mentees sollen sich 
überlegen, wo eine persönliche 
›Lücke‹ besteht und wer die füllen 
kann«, so Franzke. Gelumbeckai-
te ˙    s Mentor ist ihr ehemaliger Chef 
aus Wolfenbüttel, heute Leiter 
der Universitätsbibliothek Leipzig. 
»Ich kann ihn jederzeit anrufen 
oder per Mail auch mal im per-
sönlichen Kontakt Dinge klären«, 
so Gelumbeckaite ˙. »Als ich etwa 
Hilfe benötigte, um ein Lehrkon-
zept zu erstellen, hatte ich in einer 
halben Stunde eine Antwort – das 
angehenden Professorinnen in 
vielerlei Bereichen stärken soll. 
Sechs zweitägige Trainings werden 




schulpolitik, Fördermittel und 
Work-Life-Balance. »Diese gut 
ausgewählten Trainingsschwer-
punkte haben mir sehr viel ge-
bracht«, lobt Gelumbeckaite ˙ die 
Auswahl. Sie betont, dass in die-
sem kleinen Frauenkreis »vieles 
offen diskutiert wird, was man in 
einer gemischten Gruppe nicht an-
sprechen würde«. Franzke nennt 
ein Beispiel aus der Projektförde-
rung: »Männer geben bei der Be-
schreibung die gesamte – hohe – 
Summe eines Förderprojekts an. 
Frauen sind zurückhaltend und 
nennen nur ihren eigenen, meist 
kleineren Beitrag. Sie können aber 
lernen, sich besser zu präsentieren 
und ihre erbrachten Leistungen 
deutlich zu machen.« Am besten 
gefiel Gelumbeckaite ˙ der Baustein 
zu Berufungsverfahren: »Wir 
haben die Situation wie echt in-
szeniert, das war ungeheuer hilf-
reich.« Die Fortbildungsbausteine 
seien bestens organisiert und 
mit hochkarätigen Vortragenden 
exzellent besetzt. Gerade Auslän-
dern fehlen ihrer Erfahrung nach 
Informationen zu Dingen, die in 
Deutschland Ausgebildeten selbst-
verständlich seien, angefangen 
von den Strukturen über Rechts-
fragen bis hin zu Themen wie Ver-
beamtung oder Krankenkassen.
Fruchtbarer Austausch  
statt Ellenbogen-Mentalität
Ganz wichtig ist auch der 
Austausch der Mentees unter-
einander: »Man hat Ansprech-
partnerinnen, und es bildet sich 
ein Netzwerk – wir tauschen uns 
viel untereinander aus, auch 
interdisziplinär«, unterstreicht 
Gelumbeckaite ˙ diesen Zusatz-
nutzen. Damit wird nebenher 
ein weiteres Ziel erreicht, denn 
Frauen sind laut verschiedener 
Studien schlechter beruflich ver-
netzt als Männer. »Ich erlebe, dass 
die Identifikation mit der Gruppe 
hoch ist – und auch der Spaß und 
das Gemeinsamkeitsgefühl«, schil-
dert Franzke ihre Eindrücke.
Auch die Rückmeldungen der 
Mentorinnen und Mentoren sind 
positiv: Sie loben überwiegend den 
Das kostbare Original der Litauischen 
Predigtsammlung, hier der Einband, 
liegt in der Herzog-August-Bibliothek 
in Wolfenbüttel. 
Dr. Anja Störiko, 46, studierte Diplom-
Biologie in Würzburg und Tübingen 
und arbeitet als freiberufliche Jour-
nalistin. Zudem ist sie Redakteu-
rin der Fachzeitschrift »BIOspektrum« 
und hat einige Bücher zu Gesund-
heitsthemen verfasst. 
stoeriko@t-online.de
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tene Förderung über 18 Monate. 
Wesentliche Bausteine sind ein 
Mentor oder eine Mentorin sowie 
gezielte Trainings- und Förderan-
gebote.
Gelumbeckaite ˙ schlug wie ihre 
44 Kolleginnen einige mögliche 
Mentoren vor, aus denen Projekt-
leiterin Franzke schließlich nach 
Gesprächen einen auswählte. 
Franzke versichert sich, dass die- 
oder derjenige genug Interesse und 
Zeit aufzuwenden bereit ist, der 
ist wunderbar.« In einer Zwi  schen-
eva  lua  tion von ProProfessur be-
wertete eine Mehrheit der Mentees 
(86 Prozent) die Beziehung zu ih-
rem Mentor als (sehr) gut. Vor al-
lem die Themen Karriereplanung, 
Potenzial- und Kompetenzerwei-
terung, aber auch Forschungsför-
derung und Fachliches stehen bei 
den Gesprächen im Vordergrund. 
Besonders den schnellen und un-
komplizierten Kontakt sowie den 
persönlichen Austausch schätzen 
die Mentees sehr.
Frauen unter sich  
diskutieren   offener
Das zweite Standbein des 
Projekts ist ein Fortbildungspro-
gramm, das die Kompetenzen der 
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fruchtbaren Austausch, knüpfen 
ebenfalls untereinander Kontakte 
und profitieren zum eigenen Er-
staunen selbst von den Bausteinen. 
Einige äußerten sich beispielsweise 
lobend zum Workshop über Füh-
rungskompetenzen, der separat für 
die Mentorinnen und Mentoren 
angeboten wurde: An der eigenen 
Hochschule hätten sie derartige 
Fortbildungsmaßnahmen wohl 
abgelehnt, um nicht den Eindruck 
zu erwecken, dies in ihrer Position 
noch nötig zu haben. Zudem än-
dert sich bei den Mentoren – üb-
rigens zu 40 Prozent Männer – oft 
auch die eigene Wahrnehmung 
zur Frauenförderung: »Viele sa-
gen, sie hätten die Hürden für 
Wissenschaftlerinnen vorher nicht 
so gesehen«, schildert Franzke die 
Reaktionen. »Sie entwickeln ein 
höheres Bewusstsein für Förde-
rung des wissenschaftlichen Nach-
wuchses, die sich nicht auf die rein 
fachlichen Aspekte beschränken 
sollte«.
»Ich habe gemerkt, wie wichtig 
ein vertrauensvolles Netzwerk un-
tereinander ist«, so Gelumbeckai-
te ˙. Gerade Frauen neigten dazu, 
sich gegenseitig niederzumachen, 
ist ihre Erfahrung – daher sei es 
wichtig, die Vertrautheit mit den 
Kolleginnen zu fördern. Mehrfach 
betont sie, dass das Programm 
ProProfessur wichtig sei zur Stei-
gerung des Selbstbewusstseins, 
gerade bei Frauen. Andererseits 
sieht sie mit Bangen, dass ihre Ju-
niorprofessur befristet ist: »Ich bin 
manchmal hin- und hergerissen: 
Soll ich wirklich meine ganze Po-
wer auf die Professoren-Karriere 
setzen – mit sehr viel Einsatz 
und hohem Risiko?« Ihr Mann 
ist als Freiberufler auch wenig 
abgesichert, und eine vierköpfige 
Familie will versorgt sein. We-
sentlich erleichtern würde ihr die 
Entscheidung eine professionelle 
durchgängige Kinderbetreuung: 
»Der Kindergarten schließt um 
halb drei, und die Schulzeiten 
werden wohl auch nicht regelmä-
ßig sein.« Das sei in den baltischen 
und skandinavischen Ländern 
anders. Dennoch: »Ich bin dank-
bar, hier zu arbeiten. Nach den 
Erfahrungen in Litauen vor 1990 
sehe ich hier vieles entspannter als 
andere und mit anderen Augen. 
Hier funktioniert doch eigentlich 
alles.«  u
Anzeige
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Ein Fisch als Wasserzeichen. Diese und 
andere Überraschungen kann man beim 
Durchblättern der digitalisierten Schrift 
erleben (http://diglib.hab.de/mss/ 
11-2-aug-2f/start.htm).





m Anfang stand Marlene 
Nahrgang (29) alleine da: Un-
ter den fünf MainCampus-Dokto-
randen, mit denen sie den Uni-
Alltag auf dem Riedberg teilte, 
war sie die einzige Frau. Das än-
derte sich erst, als im Frühjahr 
2010 die zweite Stipendiaten-Ge-
neration in das Stipendiatenwerk 
aufgenommen wurde, darunter 
zwei Doktorandinnen der Biowis-
senschaften und eine Doktorandin 
der Pharmazie. Inzwischen hat sie 
als erste MainCampus-Doktoran-
din ihre Promotion in Theoreti-
»Wir wollen unsere Stipendiaten  
zu Botschaftern Frankfurts machen«
MainCampus fördert kluge Köpfe an Frankfurter Hochschulen
scher Physik abgeschlossen – mit 
Auszeichnung. 
Während ihres Studiums war 
sie bereits Stipendiatin der Studi-
enstiftung des deutschen Volkes 
gewesen. Im Rahmen eines »Na-
turwissenschaftlichen Kollegs« 
der Studienstiftung lernte sie 
Prof. Dr. Marcus Bleicher kennen. 
Sein damaliges Thema »Urknall im 
Labor: Erforschung von Urknall-
materie mit Schwerionenstößen« 
ist ein heißes Eisen der modernen 
Physik: Es geht um die Frage, 
wie wenige Millionstel Sekunden 
nach dem Urknall die gesamte ge-
wöhnliche Materie auf minimalem 
Raum konzentriert war. Sie befand 
sich in einem extrem heißen und 
dichten Zustand, so dass Protonen 
und Neutronen keinen Teilchen-
charakter hatten, sondern mit 
ihren Bestandteilen, den Quarks 
und Gluonen, ein sogenanntes 
Plasma bildeten. Bleicher berich-
tete, wie Physiker hoffen, dieses 
Quark-Gluon-Plasma mit extrem 
leistungsfähigen Beschleunigern 
nachzuweisen, etwa am CERN 
(Genf), am GSI-Helmholtzzentrum 
(Darmstadt) oder am Brookhaven 
National Laboratory (USA). Mar-
lene Nahrgang fing Feuer für das 
Thema. Im Mai 2008 begann sie 
mit ihrer Promotion in der Grup-
pe von Marcus Bleicher, zunächst 
unterstützt durch ein Promotions-
stipendium der Gesellschaft für 
Schwerionenforschung.
Mehr als ausgezeichnete 
 Leistungen  gefragt
Auf MainCampus wurde sie zu 
Beginn ihrer Doktorarbeit durch 
ein Plakat auf dem Riedberg auf-
merksam und recherchierte im 
Internet: »Ich liebe Frankfurt sehr, 






Die Physikerin Marlene Nahrgang war die erste Frau unter den Stipendiaten am Campus Riedberg.
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Aspekt an MainCampus gereizt.« 
Sie erzählte ihrem Doktorvater von 
dem Stipendienprogramm der Stif-
tung Polytechnische Gesellschaft. 
Der unterstützte Marlene Nahr-
gangs Idee, sich dort zu bewerben. 
Die fachlichen Voraussetzungen 
waren erfüllt: Sie hatte einen Phy-
sik-Leistungskurs, Einser-Abitur, 
ein sehr gutes Vordiplom und ein 
ausgezeichnetes Diplom vorzu-
weisen.
Aber das war und ist der Stif-
tung Polytechnische Gesellschaft 
bei den MainCampus-Stipendiaten 
nicht genug: »Die Stiftung möchte 
junge Menschen fördern, die ech-
te, eigene Persönlichkeiten sind 
beziehungsweise sich dahin ent-
wickeln«, sagt Dr. Wolfgang Eimer 
von der Stiftung Polytechnische 
Gesellschaft, der die MainCampus-
Stipendiaten betreut. »Sie sollen 
über den Tellerrand hinausblicken 
und ihr Potenzial nicht nur für 
wissenschaftliche Höchstleistun-
gen, sondern auch für das Gemein-
wohl einsetzen.«
Auch hier konnte Marlene 
Nahrgang überzeugen: Sie war 
Betreuerin in einem russischen 
Feriencamp für Kinder in der Nähe 
von Novosibirsk, hatte bei einem 
Russlandaufenthalt Kontakt zu 
russischen Menschenrechtsakti-
visten, hat sich viel mit Geschichte 
und Politik Osteuropas beschäftigt 
und aktiv bei amnesty interna-
tional mitgearbeitet: Sie schrieb 
Briefe, sammelte Spenden, betreu-
te Asylbewerber und organisierte 
Kampagnen. »Natürlich habe ich 
mich geehrt gefühlt, als ich das 
Stipendium bekam. Die Aner-
kennung durch die Stiftung Poly-
technische Gesellschaft hat mir ja 
gezeigt, dass ich mit dem, was ich 
bisher so mit meinem Leben ange-
fangen habe, richtig lag«, lächelt 
Marlene Nahrgang.
Die Persönlichkeit entwickeln
Dafür hat sie von MainCampus 
viel zurückbekommen: Nicht nur 
die großzügige finanzielle För-
derung in Höhe von 1.300 Euro 
monatlich. Ein wichtiges Element 
ist der Austausch zwischen den 
Stipendiaten, wie Wolfgang Ei-
mer darlegt: »Wir unterstützen 
nicht nur den Kontakt zwischen 
den Geförderten verschiedener 
Fächer, sondern auch die Ver-
zahnung der unterschiedlichen 
Ausbildungsabschnitte.« Die 
passiert zum Beispiel, wenn ein 
MainCampus-Student bei einem 
MainCampus-Doktoranden einen 
Praktikumsplatz findet, oder wenn 
seine Masterarbeit von einem 
MainCampus-Postdoktoranden 
betreut wird, der ihm anschließend 
eine Promotionsstelle vermittelt.
Von anderen Stipendienpro-
grammen, etwa der Studienstiftung 
und der Friedrich-Ebert-Stiftung, 
unterscheidet sich das Programm 
der Stiftung Polytechnische Ge-
sellschaft vor allem durch das um-
fangreiche und vielseitige Angebot 
der MainCampus-Akademie. »Zum 
einen soll unser Programm den Sti-
pendiaten dabei helfen, ihre Per-
sönlichkeit weiterzuentwickeln«, 
erläutert Wolfgang Eimer. Dafür 
sind Seminare gedacht, beispiels-
weise über Rhetorik, Kommunika-
tion oder Konfliktmanagement. 
»Zum anderen soll die Main-
Campus-Akademie die Stipen-
diaten gewissermaßen zu Bot-
schaftern Frankfurts machen«, 
sagt Eimer. Deren Bindung an 
Frankfurt will die Stiftung durch 
gemeinsame Unternehmungen 
der Stipendiaten fördern, sei es 
durch den Besuch von Konzerten 
oder im Industriepark Höchst, wo 
die Stipendiaten den Personalchef 
der Betreibergesellschaft Infraserv 
trafen, sei es durch die Veranstal-
tungsreihe »Frankfurt – Stadt der 
    »MainCampus« – das Stipendienprogramm der Stiftung  
Polytechnische Gesellschaft
S
eit November 2008 fördert 
die Stiftung Polytechnische 
Gesellschaft Frankfurt am Main 
junge Menschen mit herausra-
gender wissenschaftlicher oder 
künstlerischer Begabung an der 
Goethe-Universität, der Fach-
hochschule, der Hochschule für 
Musik und Darstellende Kunst 
sowie der Städelschule. Sie un-
terstützt ihre Stipendiaten dabei, 
über das eigene Fachwissen hin-
aus persönliche Potenziale zu er-
kennen und ihren Bürgersinn 
weiterzuentwickeln. Die Förde-
rung verteilt sich auf die drei 
Zweige »academicus« (Studen-
ten), »doctus« (Doktoranden) 
und »educator« (promovierte 
Wissenschaftler in Erziehungs-
verantwortung).
In der ersten Generation för-
derte die Stiftung 24 Frauen und 
Männer, davon 20 an der Goe-
the-Universität. 2010 nahm sie 
29 weitere Stipendiaten auf. Die 
Studierenden erhalten monatlich 
620 Euro plus 50 Euro Bücher-
geld, Doktoranden 1.200 Euro 
plus 100 Euro Forschungsbeitrag 
und die jungen Wissenschaftler 
in Erziehungsverantwortung 
400 Euro. 
Die Stipendiendauer beträgt 
bei den Studierenden zwei Jahre, 
bei den Doktoranden bis zu drei 
Jahre und bei den Wissenschaft-
lern in Erziehungsverantwortung 
zwei Jahre. An die aktive Stipen-
dienzeit schließt sich das Alumni-
Netzwerk an.
  www.main-campus.de
Denis Parganlija organisierte für die MainCampus-Stipendia-
ten eine Studienreise in seine Heimat Bosnien-Herzegowina. 
Inzwischen hat der Physiker die deutsche Staatsbürgerschaft.
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Stifter« mit Besuchen im Goethe-
haus (Freies Deutsches Hochstift), 
Bankhaus Metzler und im Muse-
um Giersch.
Raum für eigene Ideen
Zu diesem »polytechnischen 
Programm« kommt als wesent-
liches Element der Akademie, 
dass die Geförderten auch eigene 
Fähigkeiten einbringen und Ideen 
verwirklichen. Das fängt an, wenn 
sie beim Stipendiaten-Stammtisch 
eine selbst gestellte Frage disku-
tieren. Das geht weiter mit dem 
Interdisziplinären Kolloquium, 
bei dem Stipendiaten sowohl aus 
dem Academicus-, dem Doctus- als 
auch dem Educator-Programm re-
ferieren, so zum Beispiel über Kli-
mawandel, Hirnforschung oder die 
Entwicklung der modernen Natur-
wissenschaften aus dem Weltbild 
mittelalterlicher Gelehrter. 
Eigene Ideen stecken auch in 
der von den Stipendiaten initiier-
ten Reihe »Betreten verboten«. 
Diese besuchen darin Orte, die 
nicht allgemein zugänglich sind, 
so zum Beispiel die Baustelle des 
Städels, als gerade die Betonar-
beiten für den Erweiterungsbau 
anstanden. Und die Lufthansa, wo 
die MainCampus-Stipendiaten aus 
der Nähe miterlebten, wie Ver-
kehrsflugzeuge gewartet werden. 
»Außerdem durften wir im Flugsi-
mulator mit dem A380 eine Runde 
über Frankfurt drehen. Dieses 
große und moderne Flugzeug ist 
wirklich beeindruckend«, erzählt 
Marlene Nahrgang begeistert.
Von ihr und ihrem Mitstipen-
diaten Denis Parganlija (28) 
stammt die Idee für die bislang 
aufwendigste Unternehmung der 
MainCampus-Stipendiaten: 2009 
brachen elf von ihnen zusammen 
mit Wolfgang Eimer und einem 
Mitarbeiter zu einer fünftägigen 
Studienreise nach Bosnien-Her-
zegowina auf. »Die Leute wissen, 
dass Bosnien-Herzegowina in Eu-
ropa liegt. Aber das war’s bei den 
meisten auch schon. Ich wollte, 
dass meine Mitstipendiaten mei-
ne Heimat kennenlernen«, sagt 
Denis Parganlija. Gut ein halbes 
Jahr lang bereiteten er und Mar-
lene Nahrgang die Studienreise 
vor: Um die Leckerbissen des Pro-
gramms – die Auseinandersetzung 
mit Kultur und Politik des Landes 
sowie eindrucksvolle Begegnun-
gen – kümmerten sich die beiden 
genauso wie um die touristische 
Kleinarbeit – das Buchen von Flü-
gen und Hotels, die Organisation 
von Bustransporten und Straßen-
bahnfahrten.
Einbürgerung erleichtert
Manchmal vermisst Denis 
Parganlija die Landschaft, die er 
noch aus Kindertagen kennt, sein 
Elternhaus, seine Freunde. »Die 
schwierige Studien- und Arbeits-
situation vermisst man allerdings 
nicht«, sagt er. »Und ich wusste, 
dass die Studien- und Forschungs-
bedingungen in Deutschland 
weitaus besser sind als alles, was 
mich in Bosnien-Herzegowina 
erwartet hätte. Also entschied ich 
mich für ein Studium in Deutsch-
land«. 2002, mit dem bosnischen 
Abitur in der Tasche, begann er 
sein Physikstudium an der Goethe-
Universität. Seit der fünften Klasse 
hatte er Deutschunterricht gehabt, 
konnte sich schon damals prob-
lemlos verständigen. 
»Aber dazulernen kann man im-
mer«, lächelt er, »das Wort ›Eb  bel-
woi‹ ist mir erst hier begegnet.«
Er hat sein Studium als Bosnier 
begonnen und steht inzwischen 
kurz vor dem Ende seiner Promoti-
on in Theoretischer Physik. Verlas-
sen wird er die Goethe-Universität 
allerdings als Deutscher, nachdem 
er im Mai 2010 die Staatsbürger-
schaft seines neuen Heimatlandes 
angenommen hat. »Natürlich hat 
MainCampus nicht eingegriffen, 
damit mein Einbürgerungsantrag 
bevorzugt behandelt worden wäre. 
Aber die Tatsache, dass ich durch 
das großzügige Stipendium bis zum 
Ende meiner Promotion finanziell 
abgesichert war und auch später 
gute Berufsaussichten habe, hat die 
Aussichten auf einen deutschen 
Pass bestimmt verbessert.«
Frankfurt: Drehkreuz für 
 internationale  Wissenschaftler
Auch als Deutscher zieht es 
Parganlija wieder ins Ausland: 
In Dänemark, Schweden, der 
Schweiz, Frankreich und Spanien – 
und natürlich in Deutschland – hat 
er sich auf Postdoktorandenstel-
len beworben. Denn eines ist für 
ihn sicher: Nach dem Ende seiner 
MainCampus-Förderung will er in 
der Forschung bleiben. 
Diesen Berufswunsch teilt er 
mit Voahanginirina Randriam-
boavonjy. Die junge Wissenschaft-
lerin aus Madagaskar hat in ihrer 
Heimatstadt Antananarivo Biologie 
und Pharmakologie studiert und 
in Straßburg ihre Doktorarbeit in 
Pharmakologie angefertigt. Seit 
2000 forscht sie an der Goethe-
Universität. Sie geht der Frage 
nach, wie sich die Thrombozyten 
(Blutplättchen) von Diabetikern 
von denen gesunder Menschen 
unterscheiden, mit dem Fernziel, 
das erhöhte Thromboserisiko von 
Diabetikern zu reduzieren. Sie sagt: 
»Ich wollte immer forschen. Schon 
mit zehn Jahren haben mich die 
vielen Heilpflanzen begeistert, die 
es in Madagaskar gibt, und ich 
habe davon geträumt, Forscherin 
zu werden und Arzneimittel zu 
entwickeln.«
Geld für Kinderbetreuung  
oder Haushaltshilfe
Auf ihrem Weg in die For-
schung ist Voahanginirina Ran-
Die Autorin
Dr. Stefanie Hense, 41, ist freie Wis-
senschaftsjournalistin. Sie studierte 
Physik in Marburg und wurde in 
Karlsruhe promoviert. Die ehemalige 
FAZ-Redakteurin schreibt für die Max-
Planck-Gesellschaft und den UniRe-
port der Goethe-Universität.
stefanie_hense@web.de
Voahanginirina Randriamboavonjy ist in Madagaskar geboren. 
Dank des Stipendiums für Educatoren kann die Pharmakolo-
gin Familie und Forschung besser unter einen Hut bringen.
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driamboavonjy schon sehr weit 
gekommen – nicht zuletzt mithilfe 
von MainCampus. Sie hat gerade 
ihre Habilitation erfolgreich been-
det und von November 2008 bis 
Oktober 2010 ein Educator-Sti-
pendium erhalten. Das heißt: Von 
der Stiftung Polytechnische Ge-
sellschaft hat sie 400 Euro monat-
lich bekommen. Geld, von dem 
sie eine Haushaltshilfe oder eine 
Betreuung für ihren inzwischen 
sechs Jahre alten Sohn Dilan be-
zahlen konnte. So war es für sie 
leichter, ihre Vollzeit-Stelle als 
Wissenschaftlerin wahrzuneh-
men – egal ob es um lange La-
borschichten, Konferenzreisen 
oder Seminarvorträge und ande-
re Abendveranstaltungen ging.
Anders als bei den Doctus-
Stipendiaten Marlene Nahrgang 
und Denis Parganlija war der Le-
bensunterhalt von Voahanginirina 
Randriamboavonjy aber schon 
durch ihre Stelle an der Univer-
sitätsklinik gesichert – das Main-
Campus-Stipendium sollte es ihr 
erleichtern, die Forscherkarriere 
mit der Erziehungsverantwortung 
zu vereinbaren. »Das MainCam-
pus-educator-Programm richtet 
sich an Männer und Frauen. Unter 
den geförderten Stipendiaten sind 
fünf Frauen und sechs Männer, 
was deutlich macht, dass die Pro-
blematik für beide Geschlechter 
vorhanden ist«, sagt Wolfgang 
Eimer von der Stiftung Polytech-
nische Gesellschaft, »unter den 
educator-Stipendiaten sind zwei 
alleinerziehende Väter.«
 Auch Voahanginirina Ran-
driamboavonjy hat ihren Sohn 
Dilan einige Jahre allein erzogen, 
bis zu ihrer Hochzeit im Jahre 
2008. Aber auch danach war ihr 
das MainCampus-Stipendium 
willkommen: Mindestens genauso 
wichtig wie finanzielle Unterstüt-
zung war ihr die »immaterielle 
Förderung« durch die MainCam-
pus-Akademie. Gerade die Semi-
nare speziell für die »Educatoren« 
haben ihr das Rüstzeug für eine 
Professorenkarriere vermittelt: 
»Man braucht Fähigkeiten, die 
über die fachlichen Kompetenzen 
hinausgehen. Seminare zur Wis-
senschaftskommunikation, zur 
Vorbereitung auf Berufungsver-
fahren, zur Mitarbeiterführung, 
das alles war für mich neu. Da hat 
mich die MainCampus-Akademie 
sehr vorangebracht.«   u
T
äglich entstehen in unserem 
Körper etwa eine Million 
Krebszellen. Dass wir nicht erkran-
ken, verdanken wir den natürli-
chen Killerzellen, einem Teil des 
angeborenen Immunsystems. Doch 
manchmal gelingt es Krebszellen, 
diesen Selbstschutz des Körpers 
trickreich zu umgehen. Beim Neu-
roblastom, einem gefährlichen 
Krebs des Kleinkindalters, haben 
Forscher den Tumorzellen in die 
Karten geschaut. 
Wir sind ständig einer Vielzahl 
von körperfremden Substanzen, 
Krankheitserregern (Pathogenen) 
und entarteten Zellen ausgesetzt, 
die eine lebensbedrohliche Gefahr 
darstellen können. Um dieser Ge-
fahr entgegenzuwirken, hat sich 
im Verlauf der Evolution ein kom-
plexes Immunsystem entwickelt, 
das in der Lage ist, körperfremde 
Strukturen (Antigene) zu erken-
nen und unschädlich zu machen. 
Hierbei müssen verschiedene Pro-
bleme gelöst werden. Die Komple-
xität der zu analysierenden Struk-
turen ist extrem groß, trotzdem 
muss gewährleistet sein, dass diese 
sicher erkannt und gegebenenfalls 
entfernt werden. Im besonderen 
Maße muss der Organismus zwi-
schen körpereigenen und körper-
fremden Strukturen unterscheiden 
können (Koch und Tampé, 2006). 
Unterlaufen bei diesem Prozess 
Fehler, kommt es zu einer Autoim-
munreaktion, die fatale Folgen 
hat. Aufgrund seiner Komplexität 
bietet der Organismus eine große 
Angriffsfläche für Pathogene, die 
Schlauer als die Krebszellen
Biochemiker unterstützen die Arbeit natürlicher Killerzellen
Joachim Koch mit Doktorandin Julia Herrmann vor einem Roboter zur Synthese von 
Pep  tid  arrays, mit denen Protein-Interaktionen untersucht werden können. 
In den Fußstapfen von Paul Ehrlich: 
Die Arbeitsgruppe von Joachim Koch 
im historischen Labor. Hintere Reihe 
(von links): Dr. Ariane Groth, Diplom-
Biochemikerin Sandra Weil, Diplom-
Biochemikerin Jessica Hartmann, Dip-
lom-Chemikerin Julia Herrmann, Steffen 
Beyer (Technischer Assistent), vorne: 
Diplom-Biochemikerin Thuy-Van Tran, 
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sowohl extrazellulär (humoral) als 
auch intrazellulär lokalisiert sein 
 können. 
Das Immunsystem muss daher 
in der Lage sein, schädliche Struk-
turen auch an unzugänglichen 
Orten aufzufinden und zu neu-
tralisieren. Zeit spielt dabei eine 
wesentliche Rolle, da Pathogene 
sich oft innerhalb weniger Tage 
vermehren und Krebszellen, die 
sich einmal etabliert haben, zu ei-
nem Tumor auswachsen können. 
Um den Organismus zu schützen, 
arbeiten verschiedene Teile des 
Immunsystems – das angeborene 
und das adaptive Immunsystem – 
eng zusammen. Das angeborene 
Immunsystem ist die erste Ver-
teidigungslinie des Organismus 
gegen Pathogene und daher von 
entscheidender Bedeutung für die 
Entfernung von Pathogenen und 
schadhaften Zellen. Diese »Auf-
räumarbeit« wird rund um die 
Uhr geleistet. Man schätzt, dass 
täglich etwa eine Million Krebs-
zellen entstehen, die erfolgreich 
zerstört werden, ohne dass wir 
davon Notiz nehmen. Werden 




Ein wesentlicher Bestandteil 
des angeborenen Immunsystems 
sind die Natürlichen Killerzellen 
(NK-Zellen). Diese überneh-
men zwei wichtige Aufgaben: 
1. Die Überprüfung von Zellen 
auf pathogene Veränderungen 
und ihre Zugehörigkeit zum Or-
ganismus und 2. die Zerstörung 
von schadhaften und nicht als 
»körpereigen« identifizierbaren 
Zellen (Funke et al., 2011 und 
Groth et al., 2011). Während 
einwandfreie Zellen nach ihrer 
Überprüfung verschont bleiben, 
werden schadhafte Zellen durch 
die Ausschüttung von Perforinen 
2 Regulation der zytotoxischen Funk-
tion von NK-Zellen: Die zytotoxische 
Aktivität der NK-Zelle wird durch die 
Balance zwischen inhibierenden und 
aktivierenden Signalen reguliert. Durch 
das Überwiegen von inhibierenden Si-
gnalen, die hauptsächlich durch MHC-
I-spezifische inhibierende Rezeptoren 
vermittelt werden, wird eine gesunde 
Zelle als körpereigen erkannt und ihr 
Überleben gesichert. Bei entarteten Zel-
len oder nach Infektion kann es zur ver-
minderten   Expression von MHC-I-Mole-
külen  ( missing-self) oder zur vermehrten 
Expression von aktivierenden Liganden 
(induced-self) auf der Zelloberfläche 
kommen. Überwiegen die aktivierenden 
Signale, kommt es zur NK-Zell-vermit-



































1 Natürliche Killer-Zellen (rot), die zum 
angeborenen Immunsystem gehören, 
zerstören ein Tumor-Sphäroid (grün). 
Auf diese Weise sorgen sie täglich dafür, 
dass entartete Zellen sich nicht vermeh-
ren können.
und Granzymen effizient zerstört. 
Die Entscheidungsfindung ist 
hochkomplex und wird moleku-
lar durch die Verrechnung einer 
Vielzahl von Signalen hemmender 
(inhibitorischer) und aktivie-
render Rezeptoren auf der NK-
Zelloberfläche bewerkstelligt. In-
hibitorische Rezeptoren binden an 
MHC-I-Moleküle, mit denen sich 
die Körperzellen »ausweisen«. Be-
sitzen sie keine MHC-I-Moleküle 
an ihrer Oberfläche, werden sie 
von NK-Zellen eliminiert. So 
unterscheidet das Immunsystem 
zwischen normalen körpereigenen 
Zellen und Zellen, die aufgrund 
einer malignen Transformation 
oder Virusinfektion eine drastische 
MHC-I-Reduktion auf der Zel-
loberfläche aufweisen. 1
Aktivierende Rezeptoren ver-
mitteln die zytotoxische Aktivität 
von NK-Zellen, so dass sie die 
Zielzelle zerstören. Das geschieht, 
wenn die aktivierenden Summen-
signale überwiegen. 2 Die zellulä-
ren Liganden dieser aktivierenden 
Rezeptoren und die molekularen 
Details der Rezeptor-Ligand-
Wechselwirkung sind bisher weit-
gehend unbekannt. 
Unsere Arbeitsgruppe am 
Georg-Speyer-Haus beschäftigt 
sich daher seit mehreren Jahren 
intensiv mit der Untersuchung 
der molekularen Details der Li-
gandenerkennung aktivierender 
NK-Zellrezeptoren. Neben der 
Motivation, einen elementaren 
Vorgang im Immunsystem aufzu-
klären, bilden diese Erkenntnisse 
die Grundlage für eine zielge-
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1.  Wann begannen Sie sich 
für Ihr Fachgebiet zu 
interessieren? 
Naturwissenschaften und Medi  zin 
interessierten mich zwar schon 
in der Schulzeit, aber da war die   
Wahl meines Studienfachs noch   
keineswegs klar. Während meines   
Sanitätsdienstes bei der Bundes-
wehr spielte ich mit dem Gedan-
ken, Chirurg zu werden. Und 
auch Bildhauerei faszinierte mich 
– theoretisch und praktisch. Dass 
ich schließlich Biologie mit dem 
Ziel einer akademischen Karriere 
studiert habe, war eine logische 
Überlegung, da sich in der For-
schung Kreativität, Handwerk 
und Entdeckungsdrang vereinen.
2.  Welche Stationen Ihrer 
wissenschaftlichen Lauf-
bahn waren für Sie die 
wichtigsten?
Meine Studienzeit an der Univer-
sität zu Köln, an der zu diesem 
Zeitpunkt alle »Urgesteine« der 
deutschen Genetik versammelt 
waren, und das Auslandssemester 
an der Harvard Medical School. 
Während der Promotion am Ins-
titut für Molekulare Genetik der 
Universität Heidelberg im Labor 
von Prof. Dr. Ekkehard Bautz war 
ich Mitglied des Graduiertenkol-
legs Biotechnologie und assoziiert 
mit der Heidelberger Akademie 
der Wissenschaften. Diese beiden 
Plattformen haben mir wichtige 
Kontakte vermittelt und Gestal-
tungsräume für die Schärfung 
meines wissenschaftlichen Pro-
fils geliefert. Schließlich hat mich 
die Zeit im Labor meines Habili-
tationsvaters Prof. Robert Tampé 
an der Goethe-Universität sehr 
geprägt. Ich bin dankbar für die 
manchmal auch »harte« Schule, 
die meine wissenschaftliche Kar-
riere vorangebracht hat. Dort er-
warb ich Leitungskompetenzen, 
was mir beim Übergang zu mei-
ner ersten unabhängigen Gruppe 
sehr geholfen hat. Ich würde viel 
mehr Nachwuchsforschern wün-
schen, dass ihnen eine derartige 
Chance gegeben   würde.
3.  Was tun Sie, wenn Sie eine 
Pause von der Wissenschaft 
brauchen?
Rudern gehen bei der Frankfurter 
Rudergesellschaft Germania. Wenn 
links und rechts neben mir nur   
Wasser ist, kann ich richtig abschal-
ten. Darüber hinaus ist Rudern ein 
Mannschaftssport, bei dem ohne 
»echte« Teamarbeit keine Spitzen-
leistung möglich ist. Es ist eine tolle 
Erfahrung, wenn man gemeinsam 
bei einer Regatta als Erster über die 
Ziellinie fährt. Die Analogie zum 
Laboralltag liegt nahe …
MainCampus-Stipendiat
  Von 2009 bis 2011 war Joa-
chim Koch Stipendiat der Poly-
technischen Gesellschaft. »Die 
Philosophie, die hinter der Poly-
technischen Gesellschaft steckt, 
hat mich tief beeindruckt, viel-
leicht gerade deshalb, weil man 
als Forscher ebenfalls vielgestaltig 
denken muss, um praktisch etwas 
Nützliches zu schaffen.« Dies hat 
Holmes 1872 einmal sehr schön 
zusammengefasst: 
  »Es gibt einstöckige Intellektuelle, 
zweistöckige Intellektuelle und drei­
stöckige Intellektuelle mit Glasdach. 
Alle Faktensammler, die nicht über 
ihre Fakten hinausgehen, sind einstö­
ckig. Zweistöckige Leute vergleichen, 
denken nach und generalisieren, wo­
bei sie die Arbeit der Faktensammler 
in ihre eigene integrieren. Dreistöckige 
Leute schaffen neue Ideen, sind kreativ 
und imstande, Voraussagen zu ma­
chen; ihre besten Erleuchtungen kom­
men von oben, durch das Glasdach.«
Joachim Koch bei einer Regatta in 
Frankfurt Nied 2011.
3 Fragen an den Nachwuchsforscher
Privatdozent Dr. Joachim Koch, 39, MainCampus »educator«-Sti-
pendiat (2009 –2011), Leiter der interdisziplinären Arbeits-
gruppe   »NK-Zell-Biologie« am Georg-Speyer-Haus  
joachim.koch@em.uni-frankfurt.de 
www.georg-speyer-haus.de/agkoch/index.htm
richtete Modulation der Aktivität 
von NK-Zellen für therapeutische 
Anwendungen. Dies ist besonders 
im Hinblick darauf von Interesse, 
dass eine Reihe von Viren und 
Tumorzellen Mechanismen ent-
wickelt haben, um sich gezielt der 
Immunüberwachung, insbesonde-
re durch NK-Zellen, zu entziehen 
(Groth et al., 2011; Loch et al., 
2008). Eine Überwindung dieser 
Immune-escape-Mechanismen 
könnte neue Perspektiven für die 
Entwicklung von zelltherapeuti-
schen Strategien gegen Krebs und 
humanpathogene Viren eröffnen.
Maßgebliche aktivierende Re-
zeptoren sind NKG2D und die 
zu den natural cytotoxicity receptors 
(NCRs) gehörenden Typ-I-Mem-
branproteine NKp30, NKp44 und 
NKp46. Für NKG2D wurden die 
zellulären Liganden MICA, MICB 
und ULBP 1 – 5 beschrieben; die 
zellulären Liganden der NCRs sind 
bisher weitestgehend unbekannt 
beziehungsweise nicht molekular 
charakterisiert. Die Mehrzahl der 
Liganden-aktivierenden Rezepto-
ren wird im Körper nicht dauernd 
oder nur in geringem Maß expri-
miert. Sie erfolgt erst aufgrund 
eines »Stressstimulus« (zum 
Beispiel physikalischer Einflüsse, 
maligner Transformation oder 
Virusinfektion ).
Wie Neuroblastom-Zellen  
das Immunsystem täuschen
Mit 7 bis 8 Prozent aller Krebs-
erkrankungen im Kindesalter ist 
das Neuroblastom der zweithäu-
figste hochmaligne, embryonale 
Tumor. Die durchschnittliche 
5-Jahres-Überlebensrate der päd-
iatrischen Patienten liegt für alle 
Stadien bei etwa 55 Prozent und 
für Stadium 4 (Hochrisikogruppe) 
während der letzten drei Jahr-
zehnte nahezu unverändert bei 
unter 34 Prozent. Aufgrund dieser 
niedrigen Heilungsrate, trotz auto-
loger Stammzelltransplantation mit 
vorheriger Konditionierung durch 
eine Hochdosis-Chemotherapie, ist 
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das Neuroblastom ein geeignetes, 
attraktives Ziel für neue experi-
mentelle Immuntherapien. In ei-
ner laufenden klinischen Phase-I/
II-Studie in der Kinderklinik der 
Goethe-Universität Frankfurt 
wurden NK-Zellen von gesunden 
Spendern zur Behandlung von 
bisher 22 Patienten eingesetzt. 
Die Zellen wurden zuvor gereinigt 
und im Labor mit Interleukin-2 
stimuliert . 
Im Rahmen dieser Studie 
konnte ein neuer Tumor-Immune-
escape-Mechanismus (TIEM) identi-
3 Modell eines Tumor-Immune-escape-Mechanismus von Neuroblastomzellen vor 
der Zytotoxizität in vivo-aktivierter-NK-Zellen:(A) IL-2-aktivierte gereinigte Spender-
NK-Zellen zeigen eine verstärkte Oberflächenexpression von NKG2D und eine ver-
besserte Zytotoxizität. (B) Erhöhte Sermumspiegel von löslichem MICA bei Neuro-
blastompatienten blockieren NKG2D auf den NK-Zellen des Patienten und entgehen 
so der Zerstörung durch Lyse. (C) NK-Zellen des Spenders binden an lösliches MICA 
und entfernen es so quantitativ aus dem Serum. Aufgrund der hohen Anzahl infun-
dierter NK-Zellen und der hohen Oberflächenexpression von NKG2D behält eine 
große Anzahl von NK-Zellen ihr zytotoxisches Potenzial, so dass sie die Krebszellen 
wirksam bekämpfen können (Kloess et al., 2010).
fiziert werden, der möglicherweise 
ein entscheidender Faktor für die 
Effizienz der Therapie darstellt 
(Kloess et al., 2010). Um der Zerstö-
rung durch NK-Zellen zu entgehen, 
stoßen die Tumorzellen die »verrä-
terischen« MICA-Liganden auf ih-
rer Oberfläche ab. Diese blockieren 
den NKG2D-Rezeptor, so dass er 
sein eigentliches Ziel, die Krebs-
zelle, nicht mehr angreift. Darüber 
hinaus reduzieren die Neuroblas-
tomzellen die Anzahl an Liganden 
auf ihrer Oberfläche drastisch. Da-
durch fehlen die Zielstrukturen zur 
Aktivierung von NK-Zellen, und sie 
sind weniger angreifbar. 3 
Weitergehende Studien zielen 
nun auf eine molekulare Charakte-
risierung aller beteiligten Parame-
ter ab, um langfristig den Tumor-
Immune-escape-Mechanismus zu 
überwinden und die Heilungs-
chancen von Hochrisiko-Neuro-
blastom-Patienten zu verbessern. 
Eine mögliche Interventionsstrate-
gie basiert auf der Entfernung der 
löslichen MICA-Liganden aus dem 
Serum von Neuroblastompatienten 
vor der Zelltherapie mit NK-Zellen. 
Die Hoffnung ist, dass die NK-
Zellen dann ungehindert zu ihrem 
Wirkungsort am Tumor vordringen 
können und ihre maximale Zytoto-
xizität entfalten können.
Das LOEWE-Zentrum »Zell- 
und Gentherapie« unterstützt diese 
Arbeiten im Rahmen eines Förder-
programms für Nachwuchswissen-
schaftler.   u
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Holger Podlech mit seinem Messaufbau zum Test der supraleitenden CH-Struktur 
in der Experimentierhalle des Fachbereichs Physik. In der oberen Bildmitte ist der 







Langlebige Transurane  
wandeln sich unter  
Neutronen-Beschuss um 
I
n Deutschland leitete der folgen-
schwere Unfall im japanischen 
Kernkraftwerk Fukushima-Daiichi 
das Ende der Kernenergie ein. Doch 
global gesehen ist in den nächsten 
Jahrzehnten mit einem massiven 
Ausbau zu rechnen. Der radioakti-
ve Abfall wird weiter anwachsen. 
Eine vielversprechende Möglich-
keit, die extrem langen Halbwerts-
zeiten von einigen Millionen Jah-
ren auf wenige Hundert Jahre zu 
verkürzen, ist die Transmutation: 
Durch die Bestrahlung mit schnel-
len Neutronen können die entste-
henden Transurane in Elemente 
mit einer kürzeren Halbwertszeit 
umgewandelt werden. Physiker des 
Instituts für Angewandte Physik 
der Goethe-Universität beteiligten 
sich führend an der Konstruktion 
eines wirtschaftlich arbeitenden 
Beschleunigers für die Erzeugung 
der benötigten Neutronen.
Allein in China sind derzeit 28 
neue Reaktoren im Bau. Die welt-
weit etwa 440 Kernkraftwerke 
lassen den Berg an abgebrannten 
Brennelementen jährlich um 8000 
Tonnen anwachsen. Der Abfall 
besteht im Wesentlichen aus Spalt-
produkten und Transuranen wie 
Plutonium, Neptunium, Americium 
und Curium. Letztere zählen zur 
Gruppe der Aktinoide. Während 
die Spaltprodukte meist innerhalb 
von wenigen Tagen bis einigen 
Jahrzehnten zerfallen, geht von 
den Aktinoiden das größte Gefah-
renpotenzial aus. Sie sind chemisch 
und radiologisch hochtoxisch. Un-
behandelte abgebrannte Brennele-
mente müssen dementsprechend 
für Millionen von Jahren endge-
lagert werden. Allerdings gibt es 
weltweit kein einziges genehmigtes 
Endlager, noch ist die gesellschaftli-
che Akzeptanz dafür gegeben.
Moderne Alchimie  
mit Neutronen
Eine Lösung der Endlagerproble- 
matik, die gleichzeitig zu einer nach- 
haltigeren Nutzung der Kernenergie 
führt, könnte die Transmutation 
sein. Physiker machen sich dabei 
zunutze, dass die Stabilität der 
Atomkerne auf einem ausgewoge-
nen Verhältnis zwischen Neutronen 
und Protonen beruht. Bestrahlt man 
die extrem langsam zerfallenden 
Aktinoide mit schnellen Neutro-
nen, werden sie entweder durch 
Spaltung oder Neutroneneinfang 
in wesentlich kurzlebigere Isoto-
pe umgewandelt. Neutronen sind 
gewissermaßen der Schlüssel zur 
modernen Alchimie, die in diesem 
Fall nicht Metalle in Gold, sondern 
hochtoxische in weniger toxische 
Isotope verwandelt. Studien zeigen, 
dass die erforderliche Lagerzeit der 
Abfälle dank Transmutation von 
mehreren Millionen auf einige Hun-
dert Jahre reduziert werden kann. 
Dann ist ein Radiotoxizitäsniveau 
erreicht, welches dem des natürlich 
vorkommenden Uranerzes gleicht. 
Die Lagerzeit wird damit um einen 
Faktor 10000 reduziert, was die 
Zeitskala von geologischen zu histo-
rischen Dimensionen verschiebt. 1
Da die Aktinoide nur einen sehr 
kleinen Anteil an der Gesamtmen-
ge des Abfalls ausmachen, werden 
sie zunächst mit chemischen Ver-
fahren abgetrennt. Das gewonne-
ne Plutonium kann mit Uran zu 
Mischoxid-Brennelementen ver-
arbeitet werden und der weiteren 
Energiegewinnung dienen. An-
schließend werden die schwereren 
Aktinoide mit Neutronen bestrahlt. 
Diese erzeugt man mithilfe ener-
giereicher Protonen, die auf ein 
Target aus flüssigem Metall (Blei-
Wismuth) geschossen werden. Es 
entstehen pro Kollision 20 bis 30 
schnelle Neutronen durch eine 
Spallationsreaktion.
Beschleuniger   + Reaktor =  
»Mülleimer«
Um den Targetbereich, in dem 
die Neutronen entstehen, sind die 
Abfälle wabenförmig in Brennstä-
ben angeordnet. Bei der Spaltung 



























len als Funktion 
der Zeit bezogen 
auf natürliches 
Uranerz. 
von Holger   Podlech
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  Protonen effektiv beschleunigen: Die CH-Struktur 
D
ie CH-Struktur ist eine 
Hochfrequenzkavität, in der 
durch eine eingekoppelte elekt-
romagnetische Welle hochfre-
quente elektrische Ströme auf 
den Innenwänden des metalli-
schen Hohlraums angeregt wer-
den. Der Name leitet sich von 
der Geometrie aus gekreuzten 
Stützen und der verwendeten 
Mode ab (Crossbar-H-Moden-
Struktur, CH). 3 Aufgrund die-
ser Geometrie und einer spe-
ziellen Strahldynamik ist es 
möglich, Strukturen mit vielen 
Beschleunigungszellen (n >10) 
und entsprechend hoher Span-
nung zu entwickeln./6/
4 Blick in das Innere der supraleitenden 
CH-Struktur. Die Kavität ist aus dem 
Element Niob gefertigt und wird zum 
Betrieb mit flüssigem Helium auf –269 
Grad abgekühlt
3 Die zu den H-Moden-Kavitäten gehörende CH-Struktur ver-
wendet eine Eigenschwingung des zylindrischen Hohlraums, 
die sogenannte H211-Mode. Durch Einbringen der inneren 
Resonanzstruktur entstehen die Felder zur Beschleunigung. 
Gezeigt sind jeweils die charakteristischen Magnetfelder. 
Magnetfeld H211-Mode
Leerer Zylinder-Resonator CH-Struktur
Neutronen, die ebenfalls für die 
Transmutation zur Verfügung ste-
hen. Prinzipiell stellt dieses System 
einen Reaktor dar. Im Vergleich zu 
konventionellen Reaktoren läuft 
aber keine sich selbst unterhal-
tende Kettenreaktion ab. Wird der 
externe Neutronenfluss gestoppt, 
kommt die Reaktion zum Erliegen, 
weil pro gespaltenem Aktinoid im 
Mittel weniger als ein Neutron für 
weitere Spaltungen zur Verfügung 
steht. Man spricht von einem un-
terkritischen Reaktor, in dem es 
niemals zu einer unkontrollierten 
Leistungsexkursion kommen kann. 
Neben dem Reaktor braucht 
man für die Transmutationsanlage 
einen Protonenbeschleuniger, der 
die Protonen für die Neutronenpro-
duktion liefert. Dieser Kunstgriff ist 
notwendig, weil man die elektrisch 
neutralen Neutronen nicht direkt 
durch Beschleunigung in elektro-
magnetischen Feldern erzeugen 
kann. Deshalb schießt man schnel-
le Protonen auf ein Target. Dort 
übertragen sie ihre Energie auf die 
gleich schweren Neutronen und 
lösen sie heraus. Auf diese Weise 
erhält man die benötigten schnel-
len Neutronen für die Transmutati-
on. Der verwendete Beschleuniger 
muss einen Protonen-Strom von 
einigen Milli-Ampere auf Energien 
von mehreren Hundert Megaelek-
tronenvolt (MeV) beschleunigen. 
Das entspricht einer Leistung von 
mehreren Mega-Watt im Strahl. Im 
Reaktor kann die thermische Leis-
tung aufgrund der Spaltungen bis 
zu einem Faktor 30 höher sein. 
Eine europäische 
 Machbarkeitsstudie
Wie ein geeigneter Reaktor 
samt Beschleuniger für die Trans-
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MYRRHA, die im 
belgischen Mol 









fälle durch Spaltung 
und Neutronenein-
fang zu kurzlebigen 
Isotopen um. Der 
250 Meter lange 
Linearbeschleuniger 
beschleunigt die 
Protonen mit 600 
Millionen Volt und 
besteht zum größ-
ten Teil aus supra-
leitenden Kavitäten.
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Fachgebiet zu interessieren? Gab es 
prägende Ereignisse oder Vorbilder?
1994 hatte ich an der Universität Hei-
delberg eine Vorlesung über Beschleuni-
gerphysik gehört. Da wir nur drei Hörer 
waren, war die Vorlesung entsprechend 
intensiv. Schließlich begann ich 1996 
meine Diplomarbeit am Max-Planck-In-
stitut für Kernphysik in Heidelberg über 
die Entwicklung eines Nachbeschleuni-
gers für radioaktive Ionen am CERN.
2.  Welche Stationen Ihrer wissen-
schaftlichen Laufbahn waren für 
Sie die wichtigsten?
Natürlich war der Abschluss der Disser-
tation 1999 wichtig. Prägender war aber 
der zweijährige Post Doc Aufenthalt am 
National Superconducting Cyclotron La-
boratory der Michigan State University, 
bei dem ich die Wissenschaftskultur in 
amerikanischen Laboren kennen ler-
nen konnte. Von 2002 bis 2008 war ich 
Wissenschaftlicher Assistent am Institut 
für Angewandte Physik der Goethe Uni-
versität. Das wissenschaftliche Highlight 
während dieser Zeit war die Entwicklung 
und der erfolgreiche Test der ersten su-
praleitenden CH-Struktur, die auch das 
zentrale Thema meiner Habilitation war. 
3.  In welchen Augenblicken fühlen 
Sie sich als Wissenschaftler am 
glücklichsten?
Glücklich macht mich ein geglücktes Ex-
periment, vor allem, wenn es im Vorfeld 
technische Herausforderungen bei der 
Realisierung gab. Die Mitarbeit an der 
Lösung gesellschaftlich relevanter Prob-
leme. Da für mich Forschung und Leh-
re zusammengehören, liebe ich es, mein 
Wissen Studenten und manchmal auch 
einem breiteren Publikum zu vermitteln.
4.  Wer oder was hilft, wenn bei der 
Arbeit Schwierigkeiten auftreten?
Bei hartnäckigen wissenschaftlichen Pro-
blemen hilft manchmal nur Ruhe. Dann 
schließe ich mich in ein Büro ein. An-
sonsten suche ich Rat und Tat bei den 
zahlreichen Mitgliedern in meiner Ar-
beitsgruppe. 
5.  Was tun Sie, wenn Sie eine Pause 
von der Wissenschaft brauchen?
Ich gehe regelmäßig laufen und ich 
gehe gerne in die Berge. Im Winter zum 
Snowboard Fahren und im Sommer zum 
Bergsteigen. Wenn ich mal eine längere 
Auszeit brauche, mache ich eine Expe-
dition. So habe ich 2010 den höchsten 
Berg Südamerikas, den Aconcagua, be-
stiegen. Drei Wochen Beschäftigung mit 
dem Berg, sonst nichts. Es gibt kein bes-
seres Abschalten für mich. 
5 Fragen an den Nachwuchsforscher
Privatdozent Dr. Holger Podlech, 43, MainCampus »educator«-Stipendiat (2009 – 2011), 
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ist in den letzten Jahren im Rah-
men der Europäischen Studie 
EUROTRANS/1/ (European Trans-
mutation) untersucht worden. 
Wichtig ist, dass der Beschleuniger 
einen kontinuierlichen Strahl lie-
fert (Dauerstrich-Betrieb), damit 
die Transmutation im Reaktor 
aufrechterhalten werden kann. 
Treten unerwünschte Strahlun-
terbrechungen von mehr als drei 
Sekunden auf, kann es zu ther-
mischen Schocks und damit zu 
Material  ermüdung im Reaktorkern 
kommen. Daher gelten für den Be-
schleuniger besonders hohe Anfor-
derungen an die Zuverlässigkeit. 
In der EUROTRANS-Studie wur-
de das Konzept für einen derartigen 
Beschleuniger erarbeitet./2/ Es han-
delt sich um einen supraleitenden 
Linearbeschleuniger mit einer 
Gesamtlänge von 250 Meter und 
einer Beschleunigungsspannung 
von 600 Millionen Volt. 2 Seit 
März 2011 laufen die dreijährigen 
Vorbereitungen für den Bau einer 
Demonstrationsanlage zur Trans-
mutation im belgischen Mol. Dieses 
MYRRHA (Multi Purpose Hybrid 
Reactor for High Tech Applications) 
genannte Projekt mit Baukosten 
von einer Milliarde Euro soll die 
großtechnische Machbarkeit der 
Transmutation zeigen. Eine zukünf-
tige industrielle Transmutationsan-
lage (EFIT, European Facility for In-
dustrial Transmutation) hätte etwa 
die zehnfache Leistung und könnte 




Das Institut für Angewandte 
Physik (IAP) der Goethe-Universität 
ist als weltweit führendes Labor für 
Niederenergie-Beschleuniger ver-
antwortlich für die Entwicklung des 
17 MeV Injektors von MYRRHA./3/ /4/  
2 Der Injektor besteht aus einer Pro  - 
tonenquelle, einem Radiofrequenz-
Quadrupol (RFQ), der als Vorbe-
schleuniger dient, sowie sechs Drift  - 
röhrenbeschleuniger, mit einer   eigens 
in Frankfurt entwickelten »CH-
Struktur« [siehe »Protonen effektiv 
beschleunigen: Die CH-Struktur«].
Um die Zuverlässigkeit des Be-
schleunigers zu steigern, kommen 
aus Gründen der Redundanz zwei 
identische Injektoren zum Einsatz. 
Beide liefern permanent einen 
Teilchenstrahl, aber nur einer von 
beiden injiziert ihn in den Haupt-
beschleuniger. Die Zuverlässigkeit 
ist auch von der Zahl der verwen-
deten Komponenten abhängig. 
Um die Komplexität des Injektors 
zu reduzieren, mussten neuartige, 
äußerst effiziente supraleitende 
Beschleunigerstrukturen (Kavitä-
ten) entwickelt werden, in denen 
möglichst verlustfrei eine hohe 
Beschleunigungsspannung erreicht 
wird. Diese Bedingungen erfüllt 
die in den letzten zehn Jahren am 
Frankfurter IAP erfolgreich entwi-
ckelte CH-Struktur. 
Supraleitung senkt die Kosten
Die CH-Struktur kann sowohl 
normal- oder supraleitend reali-
siert werden. Die supraleitende 
Variante wird aus dem Element 
Niob gefertigt. Bei Abkühlung auf 
4 Kelvin (–269 Grad Celsius) mit-
hilfe flüssigen Heliums verliert die 
Struktur ihren elektrischen Wider-
stand fast vollständig. Die Hoch-
frequenzleistung zum Aufbau der 
elektromagnetischen Felder sinkt 
damit um fünf Größenordnungen. 
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D
as Innenohr des Menschen 
liegt tief in einer unzugängli-
chen Höhle des Felsenbeins im 
Schädel verborgen. Vieles, was wir 
heute über die Schallwahrnehmung   
wissen, ist deshalb an menschlichen  
Leichen oder an Säugetieren und 
Insekten erforscht worden. Im  
Arbeitskreis »Neurobiologie und 
Biosensorik« untersuchen wir 
grundlegende Mechanismen der 
Schallverarbeitung an Heuschre-
cken, deren Ohren praktischerwei-
se in den Vorderbeinen liegen. An 
einem zweiten Versuchstier, der 
Mongolischen Wüstenrennmaus, 
gehen wir der Entstehung des Tin-
nitus auf den Grund. Ziel ist es, 
langfristig neue Therapien für den 
Menschen zu entwickeln.
Die Entwicklung eines Tinnitus 
ist typischerweise mit einer Schä-
digung im Innenohr verbunden, 
meist hervorgerufen durch einen 
wird das Versuchstier in einen 
schallisolierten Kasten gesetzt und 
durch das Vorspielen von kurzen 
und vor allem lauten Geräuschen 
erschreckt. Ähnlich wie bei einem 
unvermuteten Gewehrschuss führt 
dieser akustische Reiz zu einem 
Zusammenzucken. Bei unseren 
Versuchstieren, den Mongolischen 
Wüstenrennmäusen, äußert sich 
das Erschrecken in einer Kontrak-
tion der Gesichts-, Nacken- und 
Skelettmuskulatur. 1 Da die Tiere 
auf einer bewegungssensitiven 
Platte sitzen, kann man die Inten-
sität der Schreckreaktion messen. 
Abgeschwächt wird die Schreckre-
aktion, wenn dem lauten Ton ein 
kurzer leiser Ton vorangeht, der die 
Aufmerksamkeit des Versuchstiers 
weckt. Dies entspricht der Situation, 
in der vor dem Gewehrschuss ein 
verdächtiges Knacken im Gebüsch 
zu hören ist. Den gleichen Effekt 
Der Schallwahrnehmung auf der Spur
Was schreckhafte Wüstenrennmäuse zur Tinnitus-Forschung beitragen können
Dies führt einerseits zu drastisch 
geringeren Betriebskosten und an-
dererseits zu wesentlich höheren 
mittleren Feldstärken, insbesonde-
re bei Dauerstrich-Beschleunigern 
wie MYRRHA. Allerdings wird 
die Hochfrequenzleistung in das 
Heliumbad abgegeben und muss 
mit einem kleinen Wirkungsgrad 
(0,4 %) entfernt werden. Dadurch 
wird der Vorteil der Supraleitung 
gegenüber der Normalleitung klei-
ner, beträgt aber immer noch zwei 
Größenordnungen bezogen auf die 
Netzleistung. 5 
Der wichtigste Test einer supra-
leitenden Kavität ist die Messung 
der Güte Q0 gegen das Beschleu-
nigungsfeld Ea. Die Güte gibt an, 
wie viele Schwingungsperioden 
vergehen, bis die in den Feldern 
gespeicherte Energie dissipiert ist. 
Aufgrund der kleinen Verluste sind 
die Güten entsprechend hoch und 
liegen zwischen 108 und 109.
Tests der CH-Struktur ergaben 
Beschleunigungsfelder von bis 
zu 7 Millionen Volt/meter/5/, was 
nahezu einem Faktor 2 gegenüber 
den MYRRHA-Designvorgaben 
entspricht. 5 
Dank der europaweiten Vorar-
beiten ist die Transmutation inzwi-
schen in greifbare Nähe gerückt. 
2010 gab die EU grünes Licht für 
den Bau von MYRRHA. Der Bau-
beginn soll 2014 und die Inbetrieb-
nahme 2023 erfolgen.   u
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5 Gemessene Güte Q0 als Funktion der Beschleunigungs-
feldstärke Ea für die supraleitende CH-Struktur (graue Kurve). 
Die dunkelblaue Kurve gibt die Hochfrequenzleistung an, die 
zum Aufbau der elektromagnetischen Felder notwendig ist. 
Da diese Leistung mithilfe eines Kryosystems mit geringem 
Wirkungsgrad aus dem Heliumbad entfernt werden muss, ist 
die Netzleistung entsprechend höher (hellblau). Allerdings ist 
die bei der Supraleitung notwendige Leistung um einen Faktor 
100 kleiner als beim normalleitenden Betrieb (rot). 
Hörsturz, ein Knalltrauma, laute 
Musik oder auch durch Medi-
kamente. Bisher war die Unter-
suchung von Tinnitus an Tieren 
schwierig, da keine objektiven Kri-
terien existierten, um das Ohrge-
räusch bei ihnen festzustellen. Man 
muss darum indirekte Hinweise für 
die Existenz eines Tinnitus finden. 
Bis vor einigen Jahren war dies 
verbunden mit zeitaufwendigen 
Versuchsreihen, die auf das Erler-
nen von bestimmten Verhaltens-
weisen abzielten. Beispielsweise 
wurden die Versuchstiere trainiert, 
an einer Wasserflasche zu lecken, 
wenn sie einen Ton hörten. 
Vor nunmehr fünf Jahren wur-
de zum ersten Mal über eine neue 
Untersuchungsmethode zur Tin-
nitusfeststellung berichtet, die auf 
einer Reflexreaktion beruht und 
die damit einfacher und zeiteffi-
zienter durchzuführen ist. Dafür 
/1/ EUROTRANS 
Euratom FP6 
 contract  FI6W.
CT.2005-516520.
/2/ H. Podlech 
et al. The EURO­
TRANS Project  
AIP proceedings 
1265 (2010), 
pp. 355 – 362,  
ISBN 978-0-7354-
0814-2.
/3/ C. Zhang et al. 
Reliability and Cur­
rent­Adaptability 
Studies of a 352 MHz 
17 MeV,  Conti­
nuous­Wave Injec­
tor for an Accelera­
tor­Driven System 
Phys. Rev. ST Ac-
cel. Beams 13, 
080101 (2010).
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and Ion Accelera­
tion Physical Re-
view ST Accel. 
and Beams 13, 
041302 (2010). 
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einer verringerten Schreckreaktion 
erzielt man, wenn man die ganze 
Zeit über ein leises Hintergrund-
rauschen spielt und dann, anstatt 
des Knackens, eine kurze Lücke im 
Rauschen einbaut. Dieser Ansatz 
wird nun seit Neuestem genutzt, 
um Tinnitus im Tier nachzuwei-
sen. Wenn das Versuchstier einen 
Tinnitus hat, füllt dieses Phantom-
geräusch die Lücke im Hintergrund-
rauschen aus, so dass die Schreck-
reaktion unvermindert hoch bleibt. 
So können wir Tiere, die durch 
Wandernde Schallwellen im 
 Heuschrecken-Bein
Da aufgrund der schlechten 
anatomischen Zugänglichkeit 
direkte Untersuchungen am In-
nenohr von Säugetieren schwierig 
sind, arbeiten wir für die Grundla-
genforschung mit Laubheuschre-
cken. Die Laubheuschrecken stam-
men ursprünglich aus Malaysia 
und haben ihre Ohren gut zugäng-
lich in den Vorderbeinen. 2 Trotz 
offensichtlicher Unterschiede zwi-
schen Menschen und Heuschre-
Hohe Töne werden an dem einen 
und tiefe an dem anderen Ende 
der Klaviatur verarbeitet. Dieses 
Phänomen wird »Ortsprinzip« 
genannt. Aber wie werden die Sin-
neszellen angeregt? Erste Theorien 
hierzu wurden bereits vor über 
100 Jahren formuliert, erwiesen 
sich aber im Nachhinein als nicht 
zutreffend. Unser heutiges Wissen 
beruht auf den Untersuchungen 
des ungarisch-amerikanischen 
Biophysikers Georg von Békésy. 
Er fand das Phänomen der Schall-
ausbreitung durch Wanderwellen, 
als er menschliche Leichen unter-
suchte. Für seine Arbeiten erhielt 
er 1961 den Nobelpreis für Medi-
zin. Anders als bei einer schwin-
genden Klavierseite, die sich auf 
der Stelle auf und ab bewegt, 
breiten sich die Berge und Täler 
von Wanderwellen entlang einer 
schwingfähigen Membran in der 
Hörschnecke aus. Die Frequenzzer-
legung wird dadurch möglich, dass 
die Membran graduell unterschied-
liche Eigenschaften hat, welche sie 
an unterschiedlichen Stellen zum 
von Békésy, G. 
(1960) Experiments 
in Hearing New 
York, McGraw-
Hill.
Hummel, J., Kössl, 
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1 Ein kurzer, aber lauter Ton führt zum Erschrecken des Tieres. Die Stärke der Reakti-
on wird über eine bewegungssensitive Platte gemessen, auf der das Versuchstier sitzt. 
Schädigungen im Innenohr an Tin-
nitus leiden, ohne vorheriges Ver-
haltenstraining identifizieren.
Das langfristige Ziel des For-
schungsvorhabens ist die Entwick-
lung von Therapieansätzen. Doch 
dazu muss zuerst geklärt werden, 
wie und warum Tinnitus entsteht. 
In einem ersten Versuchsansatz 
haben wir deshalb getestet, wie 
sich eine akustische Überstimulati-
on, vergleichbar mit einer Stunde 
Discobesuch, auf das Innenohr 
auswirkt, und welche Tiere danach 
einen Tinnitus entwickeln. Das Au-
genmerk richtete sich dabei auch 
auf den Eindruck, den das Phan-
tomgeräusch bei den Tieren erzeugt, 
das heißt, in welcher Tonhöhe und 
Lautstärke sie den Tinnitus empfin-
den. Dies konnten wir erfolgreich 
überprüfen, indem wir das Hin-
tergrundrauschen in Tonhöhe und 
Schalldruckpegel variierten. Hier 
greift das Prinzip: Je mehr das Hin-
tergrundrauschen den Eigenschaf-
ten des Phantomgeräusches ähnelt, 
umso weniger wird die Schreck-
reaktion durch die Lücke im Hin-
tergrundrauschen abgeschwächt. 
Da nicht alle Tiere einen Tinnitus 
entwickelt haben, überprüfen wir 
aktuell, welche Veränderungen im 
Innenohr durch akustische Übersti-
mulation zustande kommen. 
cken ergaben erste Untersuchun-
gen verblüffende Ähnlichkeiten 
in der Schallverarbeitung. Damit 
die Nervenzellen akustische Reize 
verarbeiten können, müssen die 
Schallwellen im Ohr von Mensch 
und Insekt erst in eine Bewegung 
und dann in ein elektrisches Sig-
nal umgewandelt werden. Diese 
Leistung vollbringen spezialisierte 
Sinneszellen im Innenohr. 
Vergleichbar mit den Tasten 
eines Klaviers reihen sich sowohl 
bei Säugetieren als auch bei Laub-
heuschrecken die Sinneszellen 
im Hörorgan nacheinander auf. 
Jede dieser Zellen ist dabei für 
die Wahrnehmung einer ganz be-
stimmten Tonhöhe verantwortlich. 










ihrer Größe war 
besonders der ein-
fache Zugang der 
Ohren (Pfeil) in 
den Vorderbeinen 
der Tiere entschei-
dend für die Wahl 
des zu untersu-
chenden Tieres. 
3 Das Vorspielen eines Tones erzeugt 
eine wandernde Welle entlang des Oh-
res, wobei unterschiedliche Tonhöhen 
zu einer Veränderung in der Position des 
Maximums der Wanderwelle führen. Das 
ermöglicht es den Tieren, verschiedene 
Tonhöhen zu unterscheiden.
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1.  Wann begannen Sie sich 
für Ihr Fachgebiet zu inter-
essieren? Gab es prägende 
Ereignisse oder Vorbilder?
Sinnesphysiologie fand ich eigentlich schon immer 
spannend. Schon im Studium war ich begeistert von 
der Frage, wie wir Umweltreize in für uns verwert-
bare Informationen umwandeln. Damals drängte 
mich aber noch eine andere Frage viel mehr: Wo 
kommen wir her? Ich habe mich daher während 
meines Studiums mehr mit Paläontologie und Zoo-
logie auseinandergesetzt. Erst in der Doktorarbeit 
fand ich zum Thema Reizverarbeitung zurück und 
habe angefangen, in der Hörforschung zu arbeiten. 
Seitdem bin ich begeisterte Hörforscherin. 
2.  Welche Stationen Ihrer wissenschaftlichen 
Laufbahn waren für Sie die wichtigsten?
Die Grundlagen meiner Begeisterung für die Wis-
senschaft an sich wurden schon früh im Studium 
gelegt. Vor allem das Fördern und Fordern während 
meines Hauptstudiums an der Friedrich-Schiller-
Universität Jena durch Prof. Dr. Martin Fischer hat 
mich sehr geprägt. In einem inspirierenden Umfeld 
war es mir möglich, ein selbstständiges und kriti-
sches Denken, weit weg von dem üblichen Auswen-
diglernen, zu entwickeln. Dafür bin ich ihm und 
seiner Arbeitsgruppe bis heute noch sehr dankbar.
3.  In welchen Augenblicken fühlen Sie sich als 
Wissenschaftlerin am glücklichsten?
Als Wissenschaftler treiben einen immer Fragen, 
die man beantworten möchte, und Phänomene, 
die man verstehen will, an. Gelingt die Beantwor-
tung und wächst die Einsicht in ein Phänomen, ist 
dies natürlich befriedigend. Richtig glücklich bin 
ich dann, wenn die eigene Arbeit auch durch an-
dere Wissenschaftler anerkannt wird. Dies kann 
geschehen durch positive Gutachten für Veröffent-
lichungen oder auch positives Feedback auf Tagun-
gen. 
4.  Wer oder was hilft, wenn bei der Arbeit 
Schwierigkeiten auftreten?
In unserer Arbeitsgruppe herrscht ein sehr offenes 
und produktives Arbeitsklima. Jeder hilft mit, wenn 
Schwierigkeiten auftreten. Kompetenz gepaart mit 
Freundlichkeit bei den Kollegen ergibt die perfekte 
Arbeitsatmosphäre. Kommunikation ist dabei der 
Schlüssel.
5.  Was tun Sie, wenn Sie eine Pause von der 
Wissenschaft brauchen?
Ich glaube, ich hatte noch nie das Gefühl, eine Pau-
se von der Wissenschaft zu brauchen. Man macht 
ja genau das, was einen selber interessiert. Bedingt 
durch meine Familie, meinen Mann und vierjähri-
gen Sohn, habe ich regelmäßig auch andere Dinge 
im Kopf als meine Forschung. Und die Tatsache, 
dass wir im Dezember unseren zweiten Sohn er-
warten, wird den Familienteil meines Lebens in den 
nächsten Monaten noch verstärken.  
5 Fragen an die Nachwuchsforscherin
Dr. Manuela Nowotny, 35, MainCampus »educator«-Stipendiatin (2008 – 2010) 
Institut für Zellbiologie und Neurowissenschaften 
nowotny@bio.uni-frankfurt.de 
www.uni-frankfurt.de/fb/fb15/institute/inst-2-zellb-neuro/AK-Koessl/
Schwingen bringt. Die weicheren 
Abschnitte im Innenohr werden 
von tiefen Tönen in Schwingung 
versetzt, während die steiferen Ab-
schnitte auf die hohen Töne reagie-
ren. Man könnte meinen, damit 
wäre bereits alles untersucht, aber 
bedingt durch die schwer zugäng-
liche Lage des Innenohres im Säu-
getier sind diese Wanderwellen im 
lebenden Säugetier nur sporadisch 
nachweisbar. 
Erste Untersuchungen im Ohr 
der Laubheuschrecken zeigten 
nun überraschenderweise, dass 
diese Insekten auch Wanderwellen 
benutzen, um die Tonhöhe einer 
Schallwelle zu erfassen. Die Sinnes-
zellen bei Laubheuschrecken liegen 
auf einer luftgefüllten Röhre, der 
sogenannten akustischen Trachee, 
die durch die Vorderbeine der Tiere 
Sie wollen verste-










terin Dr. Manuela 
Nowotny.
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J
edes Jahr im  Sommersemester 
verleiht die Vereinigung von 
Freunden und Förderern der Uni-
versität Preise für herausragende 
Abschlussarbeiten. Die akademi-
sche Feierstunde gehört zu den be-
deutendsten inner  universitären Er-
eignissen für die wissenschaftliche 
Nachwuchs förderung. 
Der am höchsten dotierte Preis 
ist der 1994 von Dr. Hans Messer 
gestiftete Adolf-Messer-Stiftungs-
preis mit einem Preisgeld von 
25.000 Euro. Der Preis richtet sich 
an promovierte Nachwuchswis-
senschaftler aus den Naturwissen-
schaften. Diesjähriger Preisträger ist 
Dr. Stefan Merker. Der Evolutions-
biologe entdeckte auf der indone-
sischen Insel Sulawesi eine bisher 
unbekannte Art der Koboldmakis.  
Da das Habitat dieser kleinsten Pri- 
maten Asiens durch menschli-
che Nutzungen des Waldes stark 
schrumpft, möchte Merker schnells- 
tens Populationsgröße und Gefähr-
dungsgrad der evolutionsbiologisch 
hochinteressanten Art ermitteln. 
Durch molekularbiologische Un-
tersuchungen möchte er zudem 
den Einfluss des Paläoklimas auf 
die Evolution der neu entdeckten 
Koboldmaki-Art charakterisieren. 
Den mit 6.000 Euro dotierten 
Preis der Freunde und Förderer der 
Universität für den Naturwissen-
schaftlichen Nachwuchs, der seit 
1969 vergeben wird, erhielt der 
Chemiker Dr. Andreas Lorbach. Er 
hat Pionierarbeit auf dem Gebiet 
der borhaltigen Kunststoffe ge-
leistet, die sich durch ausgeprägte 
Photolumineszenz bei gleichzeitig 
geringem Gewicht und hoher me-




dent Prof. Dr.  
Werner Müller-









Preisgekrönte Abschlüsse  
und Forschungsförderung
Verein der Freunde und Förderer ehrt ausgezeichnete Nachwuchswissenschaftler 
läuft. Die Wanderwelle entsteht in 
Höhe des Knies auf der Membran 
der Röhre. Dort befinden sich auch 
die Sinneszellen. Mithilfe neuester 
Laser-Messtechnik ist es uns nun 
erstmals gelungen, die Wanderwel-
len in ihrer ganzen Ausbreitung zu 
erfassen. 3 Die Bewegung der Sin-
neszellen erzeugt ein höchst kom-
pliziertes, wellenartiges Muster. 
Wie dieses von den Sinneszellen 
verarbeitet wird und dazu führt, 
dass der Sinneseindruck einer Ton-
höhe entsteht, ist noch unklar und 
stellt den nächsten Schritt in der 
Erforschung des Ohres dar. 
Das Wissen über die Prozesse 
der Schallwahrnehmung und vor 
allem die Folgen einer Schädigung 
der wahrnehmenden Strukturen 
ist für unser tägliches Leben sehr 
bedeutend. Darum versuchen wir  
auch weiterhin, Erkenntnisse über  
die Wahrnehmung von Schall zu 
erlangen und diese durch therapie-
orientierte Forschung dem Men-
schen nutzbar zu machen.  u
Diese Verbindungen sind prädesti-
niert für Anwendungen im Bereich 
großflächiger Bildschirme und Be-
leuchtungskörper sowie leistungsfä-
higer Solarzellen.
Überreicht wurde bei der Aka-
demischen Feier weiterhin der 
mit insgesamt 5.000 Euro dotierte 
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der Rudolf Geißendörfer-Stiftung. 
Ziele der Stiftung sind die Stärkung 
des wissenschaftlichen Nachwuchses 
und die Würdigung von Einzelleis-
tungen in der Chirurgie. Den Preis 
erhielt Dr. Shahram Ghanaati. Er er-
forscht, wie der menschliche Körper  
auf künstliche Knochengewebe-
ersatzmaterialien reagiert, insbeson-
dere wie Knochenneubildung und 
Fremdkörperreaktion zusammen-
hängen. Die Förderung der Rudolf 
Geißendörfer-Stiftung wird er für 
einen Forschungsaufenthalt am Lud-
wig-Bolzmann-Institut in Wien ver-
wenden. Dort wird er eine neuartige 
chirurgische Technik erlernen, mit 
welcher das Einheilen von Knochen-
ersatzmaterial im lebenden Gewebe 
besser verstanden werden kann.
Der ebenfalls mit 5.000 Euro do-
tierte Werner-Pünder-Preis wurde 
von der internationalen Sozietät 
Clifford Chance gestiftet, um her-
vorragende Arbeiten zum Themen-
kreis »Freiheit und Totalitarismus« 
auszuzeichnen. In diesem Jahr 
wurde die Dissertation »Recht oder 
Gesetz. Juristische Identität und 
Autorität in den Naturrechtsdebat-
ten der Nachkriegszeit« von Lena 
Foljanty ausgezeichnet.
Den mit 5.000 Euro dotierten 
WISAG-Preis für die beste sozial- 
oder geisteswissenschaftliche Arbeit 
erhielt die Humangeografin Dr. Ve-
rena Schreiber. In ihrer Disserta-
tion »Fraktale Sicherheiten« regt 
sie zu einem kritisch-spekulativen 
Denken über unser Verhältnis zur 
Kriminalprävention an und spürt 
jenen Zusammenhängen nach, 
welche die Prävention zu einem 
Sicherheitsversprechen werden 
lassen, dem wir alternativlos ge-
genüberzustehen scheinen. Schrei-
ber bezieht sich dabei auf den 
französischen Philosophen Michel 
Foucault und den Literaturwissen-
schaftler Algirdas Julien Greimas. 
Mit dem seit 2000 jährlich ver-
liehenen Mediterran-Preis werden 
herausragende Arbeiten auf dem 
Gebiet der klassischen und vor-
derasiatischen Archäologie aus-
gezeichnet. Die Stifterin möchte 
ungenannt bleiben. Preisträger sind 
in diesem Jahr Salvatore Mancuso 
und Philipp Serba. Gegenstand von 
Mancusos Magisterarbeit war die 
Datierung des Archelaosreliefs  ,  
das zu den meist diskutierten Ge-
genständen der hellenistischen 
Bildhauerkunst gehört. Serba un-
tersuchte in seiner Arbeit die An-
bringungsorte der schutzbringenden 
Genien im Palast Sargons II. (721 bis 
705 v. Chr.) in Khorsabad (Irak).
Die Benvenuto Cellini-Gesell-
schaft, 1976 als Verein der Freunde 
und Förderer des Kunstgeschicht-
lichen Instituts der Goethe-Univer-
sität Frankfurt gegründet, stiftet 
schließlich seit 2004 den mit 1.000 
Euro dotierten Benvenuto Cellini-
Preis. Ausgezeichnet wurde in die-
sem Jahr Dr. Eva Martina Ehninger 
für ihre Dissertation »Vom Farbfeld 
zur Land Art. Ortsgebundenheit in 
der amerikanischen Kunst, 1950 –  
1970«. Sie kommentiert drei ge-
wöhnlich separierte Bewegungen 
der amerikanischen Avantgarde-
kunst – den Abstrakten Expressionis-
mus, die Minimal Art und die Land 
Art – unter der gemeinsamen Pro-
blematik der Ortsgebundenheit. Ihre 
These ist, dass die Zäsur um 1960 
nicht als radikaler Bruch mit dem 
Medium Bild zu verstehen ist, son-
dern als konsequente Weiterführung 
modernistischer Bildkritik durch 
deren Verkörperung im Realraum. 
Erstmals wurde in diesem Jahr 
der mit 3.000 Euro dotierte Barba-
ra und Piergiuseppe Scardigli-Preis 
für herausragende Dissertationen 
und Habilitationen in den »klei-
nen« geisteswissenschaftlichen 
Fächern vergeben. Die Stifter des 
Preises waren beide Professoren 
an der Goethe-Universität. Ausge-
zeichnet wurde die Doktorarbeit 
der Kulturanthropologin Dr. Julia 
Bernstein. Sie untersuchte die 
Konsumgewohnheiten und das 
Alltagsleben russisch-jüdischer 
Migranten in Deutschland und 
Israel. Insbesondere die Einkaufs- 
und Essgewohnheiten nahm sie 
als herausragende Praktiken sym-
bolischer Welterschließung und 
Identitätssicherung in den Blick. 
Die in Israel geborene Forscherin 
lehrt gegenwärtig am Institut für 
vergleichende Bildungsforschung 
und Sozialwissenschaften der Uni-
versität zu Köln.  u
  Anne Hardy
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Gute Bücher
D
as Wichtigste am Titel dieses Bu­
ches ist vielleicht das Wörtchen 
»wie«: Nicht ob, sondern wie es ge­
lingen kann, Familie und akademi­
schen Beruf gleichzeitig zu mana­
gen, schildern 28 Frauen in 
persönlichen Geschichten. Die Wege 
sind dabei ebenso unterschiedlich 
wie die Fachrichtungen und das Al­
ter der Frauen: Einige stehen noch 
ganz am Anfang ihrer Karriere, an­
dere sitzen seit Jahren fest im Sattel 
ihrer Professur; viele sind Biochemi­
kerinnen oder Biologinnen wie die 
Herausgeberin selbst, aber auch 
Geisteswissenschaftlerinnen aller 
Sparten sowie Vertreterinnen an­
derer naturwissenschaftlicher und 
technischer Fachrichtungen kom­
men zu Wort. Trotz dieser Unter­
schiede schimmern viele Gemein­
samkeiten durch: Fast alle Auto­ 
rinnen schildern die Mühen – aber 
auch die schlussendlichen Erfolge – 
bei der Kinderbetreuung und ver­
knüpften dies mit Lobliedern auf 
die ostdeutschen Bundesländer 
und das Ausland. 
Bei den meisten wäre der Weg 
zur Professur nicht möglich ge­
wesen ohne die Unterstützung 
durch Ehemänner, Eltern oder/und 
Arbeitgeber, die dazu beitragen, 
Familie und akademische Laufbahn 
verbinden zu können, aber auch 
motivieren und Mut machen. Alle 
Frauen zeigen zudem Durchset­
zungsvermögen und Selbstbewusst­
sein, was ihnen nicht nur auf ihrem 
beruflichen Weg nützt, sondern 
auch im Umgang mit ihren Kindern 
notwendig ist: Fremdbetreuung von 
Kleinkindern sowie Selbstorganisa­
tion größerer Söhne und Töchter 
sind keineswegs selbstverständlich. 
Diese kommen teilweise selbst zu 
Wort und betonen, dass sie die aus 
der Arbeit ihrer Mutter resultierende 
Freiheit und frühe Selbstständigkeit 
überwiegend positiv bewerten. Auch 
der ein oder andere Ehemann schil­
dert seinen Umgang mit dem Fa­
milienleben und der gemeinsamen 
Karriereplanung. 
» 3 Kinder, 2 Berufungen,  
5 Umzüge in 7 Jahren «
Die 28 Autorinnen plaudern faszi­
nierend frei aus ihrem Leben. Die 
Überschriften ihrer Beiträge lassen 
ahnen, welche Hürden zu überwin­
den waren: »eine 800­km­Wochen­
endfamilie«, »drei Leben auf einmal 
leben«, »3 Kinder, 2   Berufungen, 
5 Umzüge in 7   Jahren«. Als Leserin 
lebt und bangt man mit den kleinen 
und großen Sorgen der Doppelbelas­
tungen mit, zu denen vor allem die 
für die gesamte Familie schwierigen 
Entscheidungen zählen – Umzug, 
Pendeln oder Ruf nicht anneh­
men? –, aber auch die 
knappe Zeit für Hob­
bys und Sozialkontak­
te. Zudem erlaubt der 
Wissenschaftsbetrieb 
(noch) kaum längere 
Teilzeittätigkeiten. Das 
Fazit der meisten Au­




ches wird möglich«, 
»Ein Spagat, der zu 
meistern ist«, »Man muss es sich 
zutrauen« ahnen lassen. Zumal 
die Autorinnen auch die positiven 
Seiten ihres Berufs hervorheben: 
Dazu zählen sie die Freiheit und 
Faszination der Wissenschaft sowie 
die Flexibilität und das Gehalt einer 
einmal erreichten Professur.
» Um der Karriere willen  
muss man auf ein paar Kinder 
verzichten – aber um Himmels 
willen nicht auf alle! « 
  Juliette de Meaux,
  eine der Autorinnen 
In einem separaten Kasten am Ende 
der meisten Kapitel beantworten 
die Autorinnen einige Fragen, etwa 
was ihnen beim Spagat zwischen 
Hochschule und Familie geholfen 
habe, oder welche Ratschläge sie 
Studentinnen auf den Weg geben 
möchten. Darunter ist auch die Fra­
ge, ob eine Universitäts­Frauenbe­
auftragte hilfreich ist. Viele bejahen 
dies vorsichtig, schränken allerdings 
ein, dass deren Erfolge zaghaft und 
von unterschiedlicher Qualität sind. 
Die meisten bevorzugen die neutra­
lere Bezeichnung »Familien­ oder 
Gleichstellungsbeauftragte«: »Es ist 
mir fremd, mir allein aufgrund der 
Tatsache helfen zu lassen, dass ich 
eine Frau bin«, so eine der Autorin­
nen, Eva­Maria Neher. 
Initiatorin Birgit Piechulla (55) 
ist Professorin für Biochemie an 
der Universität Rostock. Sie und ihr 
Mann – ebenfalls Professor in Ros­
tock – haben drei Kinder. Im Vorwort 
betont sie, dass Wissenschaftlerin­
nen, die einen anderen Weg ein­
schlagen mussten oder wollten, bis 
auf eine Ausnahme im Buch nicht 
zu Wort kommen. Angesichts des 
dicht gedrängten Terminplans dürf­
ten Familien mit Problemkindern, 
etwa mit langwierigen Krankheiten 
oder großen Schulsorgen, den Spa­
gat zwischen Familienverantwortung 
und Professur nur schwer meistern 
können. 
Aber das Buch schenkt das, was 
kaum eine der Autorinnen hatte: 
Vorbilder, die Mut machen. Profes­
sorin mit Kindern – das kann gelin­
gen! Möge das Buch viele Leserin­
nen und Leser motivieren, es selbst 
zu wagen: als Vater oder Mutter 
ebenso wie als Vorgesetzte mit Ver­
trauen in junge Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter. Im Idealfall sollte ein 
Buch wie dieses in einigen Jahren 
überflüssig geworden sein. Karriere 
und Familie – das geht!  u
Professorin und Mutter – wie geht das?
Vom alltäglichen Spagat zwischen Familie und akademischer Karriere
Birgit Piechulla (Hrsg.)
Professorin und Mutter –  
wie geht das?
28 Berichte vom alltäglichen 
Spagat zwischen Familie  
und akademischer Karriere
Spektrum Akademischer 
  Verlag, Heidelberg 2011,
ISBN 9783827424310,
384 Seiten,  
gebundene Ausgabe,  
24,95 Euro.
Die Rezensentin
Dr. Anja Störiko, 46, studierte Diplom-Bio-
logie in Würzburg und Tübingen und ar-
beitet als freiberufliche Journalistin.  
Zudem ist sie Redakteurin der Fachzeit-
schrift »BIOspektrum« und hat einige 
Bücher zu Gesundheitsthemen verfasst.
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Gute Bücher
S
timmen zum gegenwärtigen Sta­
tus der deutschen Doktoranden­
ausbildung hat Margret Winterman­
tel, Professorin für Sozialpsychologie 
und Präsidentin der deutschen 
Hochschulrektorenkonferenz, in dem 
2010 erschienenen Band »Promo­
vieren heute« gesammelt. Die zahl­
reichen Autorinnen und Autoren, die 
aus der Soziologie, der Germanistik, 
den Erziehungswissenschaften, 
Rechtswissenschaften, der Psycholo­
gie und den Politikwissenschaften 
stammen, zeichnen ein differenzier­
tes Bild der verschiedenen Wege, die 
sich demjenigen eröffnen, der an 
  einer deutschen Hochschule den 
Doktorgrad anstrebt. Entstanden ist 
der Band im Anschluss an die Ta­
gung »Wie willkommen ist der wis­
senschaftliche Nachwuchs?« in 
Hamburg. Leider erschien er, bevor 
die mittlerweile zahlreichen Plagiats­
fälle deutscher Politiker ruchbar wur­
den, und damit findet die aktuelle 
Diskussion leider noch keine Berück­
sichtigung. 
Wintermantel fragt im ersten der 
insgesamt vier Kapitel nach der 
Verantwortung der Hochschulen für 
erfolgreiche und qualitativ hochwerti­
ge Promotionen und stellt eine Reihe 
von  Themen vor, mit denen sich die 
Hochschulrektorenkonferenz befasst, 
etwa nach möglichen »Optimierungs­
maßnahmen« in der Ausbildung 
deutscher Doktoranden. Matthias 
Mayer erkundet das »ideale« Per­
sönlichkeitsprofil von Promovenden, 
die Qualität deutscher Dissertationen 
und geeignete Auswahlkriterien 
für zukünftige Wissenschaftler. 
Das zweite Kapitel versammelt ver­
schiedene Beiträge zu dem Grad 
an Freiheit beziehungsweise zur 
Struktur, der sich Promovenden im 
Zuge der Bologna­Reformen mehr 
und mehr stellen müssen. Häufiger 
noch als vor zehn Jahren versuchen 
Hochschulen heute, ihren wissen­
schaftlichen Nachwuchs in Graduier­
tenkollegs oder ­schulen nach ame­
rikanischem Vorbild enger zu binden 
und zu interdisziplinär orientierter 
Zusammenarbeit zu animieren.
Das dritte Kapitel liefert einen 
Einblick in verschiedene »Promo­
tionskarrieren«. Während Karoline 
Holländer zunächst einen statisti­
schen Überblick über die Lebens­ 
und Karrieresituation europäischer 
Doktoranden gibt, thematisieren 
die nachfolgenden Beiträge, wie 
man innerhalb eines »Panels« pro­
moviert – also an der Universität 
Zürich, als stipendiengeförderte Indi­
vidualpromovierende oder auch als 
Assistentin eines DFG­Projekts. Das 
vierte und letzte Kapitel versammelt 
Erfahrungsberichte von Promoven­
den, die außerhalb von Hochschulen 
in kooperierenden Institutionen 
geforscht haben. Die notwendigen 
Standards formuliert Thomas Röbke 
in seiner Einführung, während dane­
ben Alexander Hellgardt von seiner 
Promotion und den Bedingungen 
am Max­Planck­Institut für ausländi­
sches und internationales Privatrecht 
in Hamburg berichtet und Sebastian 
Schröer das Promovieren in den 
»Systemen« Fachhochschule und 
Universität miteinander vergleicht.
Der Band liefert einen interessan­
ten Einblick in die Veränderungen, 
die sich aus dem Bologna­Prozess 
ergeben. Besonders bezeichnend er­
scheint der Einzug einer ökonomisch 
geprägten Sprache in die Konzeptpa­
piere der Hochschulen. Ein Beispiel 
sind etwa die bereits   zitierten »Opti­
mierungsmaßnahmen«, mit denen 
sich die Ausbildung deutscher Pro­
movenden den Herausforderungen 
einer zunehmend globalisierten Wis­
senschaftswelt stellen soll. Als Prob­
lem wird in diesem Zusammenhang 
zum einen das hohe Durchschnitts­
alter deutscher Promovierter gese­
hen (33,8 Jahre; in den Kulturwis­
senschaften 36 Jahre) und zum 
anderen die Schwierigkeit, über­
haupt zuverlässige Aussagen über 
die Herkunft der Doktoranden, die 
vergebenen Themen und deren Be­
arbeitungsdauer zu treffen. Im Ge­
gensatz zum Abschluss einer Pro­
motion erfassen die Hochschulen 
deren Beginn oft nicht zuverlässig. 
Bemerkenswert ist bei der Einbin­
dung der Promovenden in stärker 
strukturierte Graduiertenkollegs vor 
allem die Absicht, die persönliche 
Beziehung zwischen Doktormutter 
beziehungsweise Doktorvater und 
Doktorand aufzulösen zugunsten 
  einer interdisziplinär orientierten Ar­
beit im Kolleg und einer »Qualitäts­
kontrolle« der erbrachten Forschungs­
ergebnisse.
Während die fächerübergreifen­
de Zusammenarbeit sicher wün­
schenswerte Effekte auf zukünftige 
Forschergenerationen haben kann, 
scheint es problematisch, das Ver­
hältnis zwischen Doktorand und 
Doktormutter beziehungsweise ­vater 
(nur mehr ein »Betreuer«) weiter 
auszuhöhlen, weil die institutiona­
lisierte Graduiertenförderung zu­
nehmend auch die Themenvergabe 
und die Auswahl der Kandidaten 
beeinflusst. Hier wäre eine breite, 
universitätsübergreifende Diskussion 
(nicht nur innerhalb der Hochschul­
rektorenkonferenz) mehr als wün­
schenswert. Denn bei aller Tendenz 
zur Internationalisierung und »Op­
timierung« bleibt eine wichtige Er­
kenntnis bestehen, wie Wintermantel 
und Mayer zu Beginn ihres Bandes 
konstatieren: »Die Tatsache, dass 
herausragende junge Forscherinnen 
und Forscher offenbar aus ganz 
unterschiedlichen Promotionsstruk­
turen hervorgehen können, kann 
als Hinweis darauf gesehen werden, 
dass Deutschland gut beraten ist, 
eine Vielfalt der Promotionswege bei­
zubehalten.«  u
Margret Wintermantel (Hrsg.) 
Promovieren heute.  
Zur Entwicklung der deutschen 
Doktorandenausbildung  
im europäischen Hochschulraum 
Hamburg 2010,  
Edition Körber-Stiftung,  
ISBN 978-3-89684-125-4, 
188 Seiten, 14 Euro.
Viele Wege führen zur Promotion
Doktorandenausbildung nach Bologna im Vergleich
Die Rezensentin
Dr. des. Stephanie Dreyfürst, Koordinatorin 
des »Kompetenzzentrums Schreiben« 
an der Goethe-Universität, hat in der 
Germanistik zu einem historisch-politi-
schen Journal der deutschen Frühauf-
klärung promoviert. Neben der Betreu-
ung durch ihren Doktorvater war sie 
Mitglied in der Frankfurt Graduate 
School (jetzt GRADE).
 05 UNI S094-096 2011_10 Buch.indd   95 01.12.11   08:3296 Forschung Frankfurt 3/2011
Diese Publikation wurde unter Einsatz von FSC 
Papier und umweltschonender Druckverfahren 
hergestellt. Das Forest Stewardship Council (FSC) 
zertifiziert verantwortungsbewusst bewirtschaftete 
Wälder nach sozialen und umweltverträglichen 
Kriterien. Durch die Produktion sind Treibhausgas-
emissionen in Höhe von 5,3  t CO2-Äquivalenten 
entstanden. Dieses Zertifikat bestätigt die Still-
legung dieser Treibhausgasemissionen durch In-
vestitionen in das WWF Gold Standard Klima-
schutzprojekt »Windenergie in Yuntdag, Türkei«.
Das nächste Mal
Die nächste Ausgabe von »Forschung Frankfurt« erscheint im April 2012
Herz-Kreislauf-Forschung: Der Frankfurter Beitrag 
zum Exzellenzcluster „Cardio-Pulmonary-System“ 
W
as gibt es Neues in der Herz-Kreislauf-Forschung? Diese Frage steht im Zentrum 
der nächsten Ausgabe von Forschung Frankfurt. Antworten geben Wissenschaft-
ler des Exzellenzclusters »Cardio-Pulmonary-System«, einer Kooperation der Goethe-
Universität mit der Universität Gießen und dem Max Planck Institut für Herz-Lungen-
Forschung in Bad Nauheim. In den vergangenen fünf Jahren hat der Cluster zunehmend 
an internationaler Sichtbarkeit gewonnen. Das liegt nicht nur an der schlagkräftigen 
Allianz von Spezialisten für Herz- und Lungenerkrankungen, sondern auch an der en-
gen Verzahnung von Grundlagenforschung und klinischer Tätigkeit. Erkenntnisse aus 
dem Labor sollen den Kranken möglichst schnell zugutekommen. Vorbild ist etwa die 
regenerative Therapie mit Stammzellen nach Herzinfarkt, die gemeinsam von der Biolo-
gin Prof. Stefanie Dimmeler und dem Kardiologen Prof. Andreas Zeiher entwickelt wur-
de. Beide sind Autoren in der nächsten Ausgabe unseres Forschungsmagazins.
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